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weck und Siel der „Sammlung Göſchen“ iſt, in Einzel⸗ 

darſtellungen eine klare, leichtverſtändliche und über⸗ 
ſichtliche Einführung in ſämtliche Gebiete der Wiſſenſchaft 
und Technik zu geben; in engem Rahmen, auf ſtreng 
wiſſenſchaftlicher Grundlage und unter Berückſichtigung 
des neuſten Standes der Forſchung bearbeitet, ſoll jedes 
Bändchen zuverläſſige Belehrung bieten. Jedes einzelne 
Gebiet iſt in ſich geſchloſſen dargeſtellt, aber dennoch 
ſtehen alle Bändchen in innerem Suſammenhange mit⸗ 
einander, ſo daß das Ganze, wenn es vollendet vorliegt, 
eine einheitliche, ſyſtematiſche Darſtellung unſeres geſamten 
Wiſſens bilden dürfte. 
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verzeichnis der bis jetzt erſchienenen Bände. 


Akuſtik. Theoret. Phyſik I. Teil: Mme⸗ Arithmetik und Algebra von Dr. 
chanik u. Akuſtik. Don Dr. Guſt. Jäger, en. Schubert, Profeſſor an der 
rofeſſor an der Univerſität Wien. elehrtenſchule des Johanneums in 


it 19 Abbildungen. Ur. 76. Hamburg. Ur. 47, 
— Muſikaliſche, v. Dr. Karl C. Schäfer, — — Beiſpielſammlung zur Krithmetik 
Dozent an der Univerſität Berlin. und Algebra. 2765 Aufgaben, ſyſte⸗ 
Mit 35 Abbild. Nr. 21. matiſch geordnet, von Dr. Hermann 


n. Arithmetik und Algebra von Schubert, Profeſſor an der Gelehrten⸗ 
r. Herm. Schubert, Profeſſor an 1 des Johanneums in Hamburg. 

der Gelehrtenſchule d. Johanneums r. 48. 
in Hamburg. Ur. 47. Aſtronomie. Größe, Bewegung und 

Alpen, Die, von Dr. Rob. Sieger, Priv.» Entfernung der Himmelskörper von 
Doz. an der Univerſität u. Profeſſor A. F. Möbius, neubearb. v. Dr. W. F. 
a. d. Exportakademie des k. k. Handels⸗ Wislicenus, Profeſſor a. d. Univerſität 
mujeums in Wien. Mit 19 Abbild. Straßburg. Mit 36 Abbild. und einer 
und 1 Karte. Nr. 129. Sternkarte. Nr. 11. 

Altertümer, Die deutſchen, v. Dr. Aſtrophyſik. Die Beſchaffenheit der 
Franz Fuhſe, Dir. d. ſtädt. Muſeumsi. Himmelskörper von Dr. Walter F. 
Braunſchweig. Mit 70 Abb. Nr. 124. Wislicenus, Prof. an der Univerſität 

Altertumskunde, Griech., v. Prof. Straßburg. Mit 11 Abbild. Nr. 91. 
Dr. Rich. Maiſch, neu bearbeitet von Aufſatzentwürfe von Oberſtudienrat 
Rektor Dr. Franz Pohlhammer. Mit| Pr. L. W. Straub, Rektor des Eber⸗ 
9 Dollbildern. Nr. 16. hard⸗Cudwigs⸗Gymnaſiums in Stutt⸗ 

— Bömifche, von Dr. Leo Bloch, gart. Ur. 17. 

Dozent an der Univerſität Zürich. Laukunſt, Die, des Abendlandes 
Mit 8 Dollb. Ur. 45. von Dr. K. Schäfer, Aſſiſtent am 

Analnſe, Techn.-Chem., von Dr. G. Gewerbemuſeum in Bremen. Mit 
Schule . ti 0 gi n 22 Abbild. Ur. 74. 

u ee b. Hr. 199. gewegungsſpiele von Dr. E. Kohl- 

Analyfıs, er I: Differential» ® rauſch, nor am Kgl. nacher. 
rechnung. Don Dr. Srör. Junker, Wilhelms⸗Gymnaſium zu Hannover. 
. se 4 u Pe Mit 14 Abbild. Ur. 96, 
een Ir. 87. Biologie der Pflanzen von Dr. W 

ie Repetitorium und Aufgaben Migula, Prof. a. d. Techn. Hochſchule 


mmlung 3. Differentialrechnung v. ; ; 9 
. Friedr. Junker, Prof. am Real- Karlsruhe. Mit 50 Abbild. Ur. 127. 


i Biologie der Tiere I: Entſtehung u. 

in Aim. init 42 Fig 15 5 8 Weiterbild. d. Tierwelt, Beziehungen 

— — II: Integralrechnung. von Dr. Zur organiſchen Natur v. Dr. Heinr. 
Friedr. Junker, Prof. a. Realgymna-| Simroth, Profeſſor a. d. Univerſität 
ium und an der Realanſtalt in Ulm. Leipzig. Mit 55 Abbild. Ur. 131. 

it 89 Fig. Nr. 88. — II: Beziehungen der Tiere zur orga⸗ 

— — — Repetitorium und Aufgaben» niſchen Natur von Dr. Heinrich Sim⸗ 
men zur Integralrechnung von) roth, Profejjor an der Univerſität 

r. Friedr. Junker, Prof. am Real⸗ Leipzig. Mit 35 Abbild. Ur. 132, 
gumnaſium und an der Realanſtalt Grant. Hans Sachs und Johann Fiſch⸗ 


in Ulm. Mit 50 Fig. Nr. 147. art nebſt einem Anhang: Brant und 
— Niedere, von Prof. Dr. Benedikt utten. Ausgew. u. erläut. von Prof. 
Sporer in Ehingen. Mit 5 Fig. Nr. 53. r. Jul. Sahr. Nr. 24. 
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Buchführung. Lehrgang der einfachen 
u. dopp Buchhaltung von Rob. Stern, 
Oberlehrer der Off. Handelslehranſt. 
u. Doz. d. Handelshochſchule 3. Leipzig. 
Mit vielen Formularen. Ur. 115. 

Buddha von Profeſſor Dr. Edmund 
Hardy in Bonn. Ur. 174. 

— f. — 1 Religionsgeſchichte, Indiſche. 

Surgenkunde, Abriß der, von Hof: 
rat Dr. Otto Piper in München. Mit 
30 Abbild. Ur. 119. 

Chemie, Allgemeine und phyfika- 
liſche, von Dr. Max Rudolphi, Doz. 
a. d. Techn. Hochſchule in Darmſtadt. 
Mit 22 Figuren. Ur. 71. 

— Anorganiſche, von Dr. Joſ. Klein 
in Waldhof. Ur. 37. 

— Organiſche, von Dr. Joſ. Klein in 
Waldhof. Nr. 38. 

— der Kohlenſtoffverbindungen 
von Dr. Hugo Bauer, Aſſiſtent am 
chem. Laboratorium der Kgl. Techn. 
Hochſchule Stuttgart. I. II: Ali⸗ 
phatiſche Verbindungen. 2 Teile. 
Ir. 191. 192, 

Chemiſch-Techniſche Analyfe von 
Dr. G. Cunge, Profeſſor an der Eid⸗ 
genöſſ. Polytechn. Schule in Zürich. 
mit 16 Abbild. Ur. 195. 

Cid Der. Geſchichte des Don Ruy Diaz, 
Grafen von Bivar. Von J. G. Herder. 
Hrsg. und erläutert von Prof. Dr. E. 
Naumann in Berlin. Nr. 36. 

Danıpfkefel, Die. Kurzgefaßtes Cehr⸗ 
buch mit Beiſpielen für das Selbſt⸗ 
ſtudium u. d. praktiſchen Gebrauch von 
Friedrich Barth, Oberingenieur in 
Nürnberg. Mit 67 Figuren. Nr. 9. 

Dampfmaſchine, Die. Kurzgefaßtes 
Lehrbuch m. Beiſpielen für das Selbſt⸗ 
ſtudium und den prakt. Gebrauch von 
Friedrich Barth, Oberingenieur in 
Nürnberg. Mit 48 Figuren. Nr. 8. 

Dichtungen a. mittelhochdeutſcher 
Frühzeit. In Auswahl m Einltg. u. 
Wörterb. herausgegeb. v. Dr. Herm. 
Jantzen in Breslau. Nr. 137. 

Dietrichepen. Kudrun u. Dietrichepen. 

Mit Einleitung und Wörterbuch von 

Dr. O. C. Jiriczek, Profeſſor an der 

Univerſität Münjter. Nr. 10. 


Differentialrechnung von Dr. Frdr. 
Junker, Prof, am Realgymn. u. a. d. 
Realanſt. in Ulm. Mit 68 Fig. Nr. 87. 


— Repetitorium u. Aufgabenfammlung 
3. Differentialrechnung von Dr. Srör. 
Junker, Prof. am Realgymnafium 
und an der Realanſtalt in Ulm. Mit 
42 Figuren. Nr. 146. 


Eddalieder mit Grammatik, Über⸗ 
ſetzung und Erläuterungen von Dr. 
Wilhelm Raniſch, Gymnaſial⸗Ober⸗ 
lehrer in Osnabrück. Nr. 171. 


Eiſenhüttenkunde von A. Urauß, 
dipl. Hütteningen. I. Teil: Das Roh⸗ 
eiſen. Mit 17 Fig. u. 4 Tafeln. Ur. 152. 


— II. Teil: Das Schmiedeiſen. Mit 25 
Figuren und 5 Tafeln. Nr. 153. 


Elektrizität. Theoret. Phnfit III. Teil: 
Elektrizität u. Magnetismus. Von Dr. 
Guſt. Jäger, Profeſſor a. d. Univerſ. 
Wien. Mit 33 Abbildgn. Nr. 78. 


Elektrotechnik. Einführung in die 
moderne Gleich- und Wechſelſtrom⸗ 
technik von J. Herrmann, Profeſſor 
der Elektrotechnik an der Kal. Techn. 
Hochſchule Stuttgart. I: Die phyſi⸗ 
1 Grundlagen. Mit 47 Fig. 

r. 196. 


— II: Die Gleichſtromtechnik. Mit 74 
Figuren. Nr. 197. 


— III: Die Wechſelſtromtechnik. 
109 Figuren. Nr. 198. 


Erdmagnetismus, Erdfirom, 
Polarlicht von Dr. A. Nippoldt jr., 
Mitgl. des Kgl. Preuß. Meteorolog. 
Inſt. zu Potsdam. Mit 14 Abbild. 
und 3 Tafeln. Nr. 175. 


Ethik von Dr. Thomas Adelis in 
Bremen. Nr. 90. 


Europa. Länderfunde von Europa v. 
Dr. Franz Heiderich, Prof. am Fran⸗ 
cisco⸗Joſephinum in Mödling. Mit 
14 Tertfärtchen u. Diagrammen u. ein. 
Karte der Alpeneinteilung. Nr. 62. 

ernſprechweſen, Das, von Dr. 
Ludwig Rellſtab in Berlin. Mit 47 
Figuren und 1 Tafel. Nr. 155. 


mit 
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Filsfabrikation, Textil⸗Induſtrie II: Geodähe von Dr. C. Reinhertz, Pro⸗ 
Weberei, Wirkerei, Poſamentiererei, feſſor an der Techniſchen Hochſchule 
255 50 fabrit e mer Hannover. Mit 66 Abbild. Nr. 102. 
und Filzfabrikation von Prof. Max Geographie, Aſtronomiſche, von 
Gürtler, Direktor der Königl. Techn. Dr. San 2 8 75 profeſſor Mn; 
Zentralſtelle für Textil⸗Induſtrie zu Techniſchen Hochſchule in München. 
Berlin. Mit 27 Fig. Ur. 185. Mit 52 Abbildungen. Nr. 92. 

Finanzwiſſenſchaft v. Geh. Reg.⸗Kat — Pynſiſche, von Dr. Siegm. Günther, 
Dr. R. van der Borght in Friedenau⸗ Profeſſor an der Königl. Techniſchen 
Berlin. Nr. 148. Hochſchule in München. Mit 32 

Liſchart, Johann. Hans Sachs u. Joh. Abbildungen. Nr. 26. 
Eiſchart nebſt e. Anh.: Brant u. Hutten. — ſiehe auch: Candeskunde. — Cänder⸗ 
Ausgewählt u. erläut von profeſſor kunde. 

Dr. Jul. Sahr. Nr. 24. Geologie v. Profeſſor Dr. Eberh. Sraas 

Fifcherei und giſdnucht v. Dr. Karl in Stuttgart. Mit 16 Abbild. und 4 
Eckſtein, Prof. an der Forſtakademie Tafeln mit über 50 Figuren. Ur. 13. 
Eberswalde, Abteilungsdirigent bei Geometrie, Analntiſche, der Ebene 
der Hauptſtation des forſtlichen ver v. profeſſor Dr. M. Simon in Straß⸗ 
ſuchsweſens. Ur. 159. burg. Mit 57 Figuren. Nr. 65. 

Cormelſammlung, Mathemat., u.— Nu r des Raumes von 
Repetitorium d Mathematik, enth. die Prof. Dr. M. Simon in Straßburg. 
wichtigſten Formeln und Cehrſätze d. Mit 28 Abbildungen. Nr. dy. 
Arithmetik, Algebra, algebraiſchen — Qarſtellende. v. Dr. Rob. Haußner, 
Analnjis, ebenen Geometrie, Stereo⸗ Prof. a. d. Techn. Hochſchule Karls⸗ 
metrie, ebenen u ſphäriſchen Trigo ruhe. I. Mit 100 Figuren. Nr. 142. 
nometrie, math Geographie, analnt. — Ebene, von G. Mahler, profeſſor 
Geometrie d. Ebene u. d. Raumes d.“ am Gymnafium in Ulm. mit 111 


Diſſerent.⸗ u. Integralrechn. v. O Th. i i 

| . zweifarb. Fig. Nr. 41. 
Sabre mis dig len: — Prolekfive, in fuet. Befandfung 

— Phyfikaliſche, von G. Mahler, von Dr. Karl Doehlemann, Prof. an 


. > der Univerſität München. Mit85 zum 
R rn. Teil zweifarb. Figuren. Nr. 72. 


ichte, Bayerifdje, von Dr. Hans 

Forſtwiſſenſchaft von Dr. Ad. Schwap⸗ Gerd ’ 5 

pach, Profeſſor an der Forſtakabemie Ockel in Augsburg. Ur. 160. 
Eberswalde, Abteilungsdirigent bei — des guzantiniſchen Reiches von 
der Hauptſtation des forſtlichen ver Dr. K. Roth in Kempten. Ur. 190. 
ſuchsweſens. Nr. 106. — Deutſche, im Mittelalter (bis 


Dr. F. Kurze, Oberl. am 
Fremdwort, Das, im Jeutſchen 1500) von 0 2 
von Dr. Rudolf Kleinpaul in en, gl. en ene e 
Nr. 55. — Franzöſiſche, von Dr. R. Sternfeld, 
Gardinenfabrikation. Tertil- In Prof. a. d. Univerſ. Berlin. Nr. 85. 
duſtrie II: Weberei, Wirkerei, poſa⸗ — Griechiſche, von Dr. Heinrich 
mentiererei, Spitzen⸗ und Gardinen. Swoboda, Profeſſor an der deutſchen 
fabrikation und Filzfabrikation von! Univerſität Prag. Ur. 49. 
at Mar Gürtler, Direktor der) — des alten Morgenlandes von 
önigl. Techniſchen Sentralſtelle für Dr. Fr. Hommel, Profeſſor an der 
Tertil-Indujtrie zu Berlin. Mit 27 Univerſität München. Mit 6 Bildern 
Figuren. Nr. 185. und 1 Karte. Nr. 43. 


Geſchichte, Oſterreichiſche, I: Don 
der Urzeit bis 1526 von Hofrat Dr. 
Franz von Krones, Profeſſor an der 
Univerſität Graz. Ur. 104. 

— — Il: Don 1526 bis zur Gegenwart 
von Hofrat Dr. Franz von Krones, 
Prof. an der Univ. Graz. Ur. 105. 

— Noömiſche, neubearb. von Reals 
e eee Dr. Julius Moch. 

1984. 

— Rufſiſche, von Dr. Wilhelm Reeb, 
Oberlehrer am Oſtergymnaſium in 
Mainz. Nr. 4. 

— Sächſiſche, von Prof. Otto Kaemmel, 
Rektor des Nikolaigymnaſiums zu 
Leipzig. Nr. 100. 

— Schweizeriſche, von Dr. K. Dänd⸗ 
liker, Profeſſor an der Univerſität 
Zürich. Nr. 188. 

— der Malerei ſiehe: Malerei. 

— der Muſik ſiehe: Muſik. 

— der Pädagogin ſiehe: pädagogik. 

— der deutſchen Sprache faßte 
Grammatik, Deutſche. 

Geſundheitslehre. Der menſchliche 
Körper, ſein Bau und ſeine Tätig⸗ 
keiten, von E. Rebmann, Oberreal⸗ 
ſchuldirektor in Freiburg i. B. Mit 
Geſundheitslehre von Dr. med. H. 
Seiler. Mit 47 Abb. u. 1 Taf. Nr. 18. 

Gletſcherkunde von Dr. Fritz Mas 
chacek in Wien Mit 5 Abbild. im 
Text und 11 Tafeln. Ur. 154. 

Götter- und Heldenfage, Griechi⸗ 
ſche und römiſche, von Dr. Herm. 
Steuding, Profeſſor am Kgl. Gym⸗ 
naſium in Wurzen. Nr. 27. 

— ſiehe auch: Heldenſage. — Mytho⸗ 


logie. 

Gottfried von Straßburg. Hart⸗ 
mann von Aue, Wolfram von 
Eſchenbach u Gottfried von Straß— 
burg. Auswahl aus dem höf. Epos 


von Dr. K. Marold, Prof. am Kgl. 
Sriedrichsfollegium zu Königsberg 
i. Pr. Ur. 22. 
Grammatik, Deutſche, und kurze 
Geſchichte der deutſchen Sprache von 
Schulrat Profeſſor Dr. O. Egon in 
Dresden. Ur. 20. 
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lehre von Dr. Hans Meltzer, Prof. 
> Er SEE zu Maulbronn. 
* 


— II: Bedeutungslehre und Syntax 

von Dr. Hans Meltzer, Profeſſor an 

= N zu Maulbronn. 
r. 118. 


Lateiniſche. Grundriß der latei⸗ 
niſchen A von Profeſſor 
Dr. W. Vvotſch in Magdeburg. Nr. 82. 


Mittelhochdeutſche. Der Nibe⸗ 

lunge Nöt in Auswahl und mittel⸗ 

hochdeutſche Grammatik mit kurzem 

Wörterbuch von Dr. W. Golther, 

N an der Univerſität Roſtock. 
r. I. 


— Ruſſiſche, von Dr. Erich Berneker, 
aa an der Univerjität Prag. 
r. 66. 


ni = buch. les Geſprächs⸗ 


Handelskorreſpondenz, Deutſche, 
von Prof. Th. de Beaux, Oberlehrer 
an der Ofſentlichen Handelslehr⸗ 
anſtalt und Lektor an der Handels⸗ 
hochſchule zu Leipzig. Nr. 182. 


— Franzöſiſche, von Profeſſor Th. 
de Beaux, Oberlehrer an der Offent⸗ 
lichen Handelslehranftalt und Lektor 
= 2 Handelshochſchule zu Leipzig. 

r. 183. 


Harmonielehre von A. Halm. Mit 
vielen Notenbeilagen. Nr. 120. 


Hartmann von Aue, Wolfram von 
Eſchenbach und Gottfried von 
Straßburg. Auswahl aus dem 
höfiſchen Epos mit Anmerfungen 
und Wörterbuch von Dr. K. Marold, 
Profeſſor am Königlichen Friedrichs⸗ 
kollegium zu Königsberg i. Pr. 
Nr. 22. 


von Dr. M. Haberlandt, Privat⸗ 
dozent an der Univerſität Wien. 
I. II. Nr. 162. 163. 
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Heldenſage, Die deutſche, von Dr.] Körper, der menſchliche, fein Bau 
Otto Luitpold Jiriczek, Prof. an und ſeine Tätigkeiten, von 
der Univerſität Münſter. Ur. 32. E. Rebmann, Oberrealſchuldirektor 

— ſiehe auch: Götter⸗ und Heldenſage. in Freiburg i. B. Mit Gejund- 
— Mythologie. heitslehre von Dr. med. H. Seiler. 

Herder, Der Cid. Geſchichte des Mit 47 Abbildungen und 1 Cafel. 
Don Run Diaz, Grafen von Bivar.| Ur. 18. 

Herausgegeben und erläutert von Kudrun und Dietrichepen. Mit 
— Dr. Ernſt Naumann in Einleitung und Wörterbuch von 
erlin. Nr. 36. Dr. O. C. Jiriczek, Profeſſor an der 

Hutten. Hans Sachs und Johann] Univerſität Münſter. Ur. 10. 


Fiſchart nebſt einem Anhang: Brant — _ gi ie e ; 
und Hutten. Ausgewählt u. erläut.| 12. en en, Deutſches, im 


von Prof. Dr. Jul. Sahr. Nr. 24. 4 
Integralrechnung von Dr. Friedr. e Die, dier Benuifauee. Ge⸗ 


ttung, Forſchung, Dichtung von 
ad e per keene an ln Dr. re . 
Mit 89 Figuren. Nr. 88. K ir er 


— Repetitorium und Kufgabenſamm⸗ Kulturgeſchichte. Deutſche, von 
lung zur Integralrechnung von| Dr. Reinh. Günther. Ur. 56. 
Dr. Friedrich Junker, Profeſſor am Künſte. Die graphiſchen, von Carl“ 
Realgymn. und an der Realanſtalt Kampmann, Fachlehrer a. d. k. k. 
in Ulm. Mit 50 Figuren. Nr. 147. Graphiſchen Cehr⸗ und Verſuchs⸗ 
Kartenkunde, geſchichtlich dargeſtellt anſtalt in Wien. Mit 3 Beilagen 
von E. Gelcich, Direktor der k. k.. und 40 Abbildungen. Mr. 75. 
Nautiſchen Schule in Cuſſinpiccolo Kuriſchrift. Lehrbuch der verein⸗ 
und F. Sauter, Profeſſor am Real- fachten deutſchen Stenographie 
gymnafium in Ulm, neu bearbeitet (Einigungs⸗Syſtem Stolze-Schren) 
von Dr. Paul Dinſe, Aſſiſtent nebſt Schlüſſel, Ceſeſtücken u. einem 
der Geſellſchaft für Erdkunde in! Anhang von Dr. Amſel, Oberlehrer 
Berlin. Mit 70 Abbildungen. Nr. 30. des Kadettenhaufes in Granienſtein. 
Kirchenlied. Martin Luther, Thom. Nr. 86. 
Murner, und das Kirchenlied des Länderkunde von Europa von 
16. Jahrhunderts. Ausgewählt Dr. Franz Heiderich, Profeſſor am 
und mit Einleitungen und Ans Francisco-Joſephinum in Mödling. 
merkungen verſehen von Profeſſor“ mit 14 Textkärtchen und Dia⸗ 
G. Berlit, Oberlehrer am Nikolai⸗ grammen und einer Karte der 
gumnaſium zu Leipzig. Nr. 7. Alpeneinteilung. Nr. 62. 
Köppen, Meteorologe der Seewarte päiſchen Erdteile von Dr. Franz 
Hamburg. Mit 7 Tafeln und 2] heiderich, Profeſſor am Francisco⸗ 
Figuren. Nr. 114. Joſephinum in Mödling. Mit 11 
Kolonialgeſchichte von Dr. Dietrich Textkärtchen und Profilen. Nr. 63. 
Schäfer, Profeſſor der Geſchichte an Fandeskunde des Königreichs 
der Univerſität Berlin. Nr. 156. Württemberg von Dr. Kurt 
Kompoſitionslehre. Muſikaliſche Haſſert, Profeſſor der Geographie 
Formenlehre von Stephan Krehl. an der Handelshochſchule in Köln. 
I. II. Mit vielen Notenbeiſpielen. Mit 16 Dollbildern und 1 Karte. 
Nr. 149. 150. Nr. 157. 
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Leben, Deutſches, im 12. Jahr- Literaturgeſchichte, Deutſche, des 
hundert. Kulturhijtoriihe Er⸗ 19. Jahrhunderts von Carl 
läuterungen zum Nibelungenlied Weitbrecht, Profeſſor an der 575 
und zur Kudrun. Don Profeſſor niſchen Hochſchule Stuttgart. I. II. 
Dr. a fee 1 rn Nr. 134. 135. 

. B. it 1 Tafel un 0 . 
bildungen. Ur. 98. a Karl Weiſer 

Leſſings Emilia Galotti. Mit Ein⸗ — Griechiſq 
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Einleitung. 


Eine alte nordiſche Sage erzählt folgendes: „Als Gott 
die Erde geſchaffen hatte und fertig war mit ſeinem Werk, 
da wurde er plötzlich in ſeinem Nachſinnen geſtört durch 
den Fall eines ungeheuren Körpers, der in die Fluten des 
Weltmeeres ſtürzte. Der Schöpfer blickte auf und gewahrte 
den Teufel, der ein ungeheures Felsſtück herbeigebracht und 
in die Tiefe geſchleudert hatte. Überall ragte der furchtbare 
Felsblock aus den Waſſern. Hoch und finſter ſtieg er aus 
der Flut bis in die Wolken; ſchwarz und verbrannt ſah er 
aus; zackig, wild und zerriſſen ſanken ſeine nackten Wände 
in unergründliche Tiefen und füllten das Meer mit zahlloſen 
Klippen und Spitzen auf viele Meilen. Gott der Herr 
warf einen Blick der Trauer und des Erbarmens auf dieſe 
Wüſte; dann nahm er, was noch übrig geblieben war an 
fruchtbarer Erde, und ſtreute es aus über die ſchwarzen Felſen. 
Aber ach! Das wenige reichte nicht dazu hin. Kaum 
ward in den Spalten und Gründen der Boden bedeckt, und 
nur an wenigen Stellen ließen die Gottesfinger ſo viel 
zurück, daß Fruchtbäume wachſen und Saaten reifen konnten. 
Je weiter nach Norden, um ſo geringer ward die Gabe, 
bis endlich nichts mehr übrig war; da mußte des Teufels 
Werk bleiben, wie es geweſen, belaſtet von dem Fluche 
ewiger Unfruchtbarkeit. Aber Gott ſtreckte ſeine allmächtige 
Hand aus und ſegnete den verlaſſenen Boden. „Soll keine 
Blume hier blühen, kein Vogel hier ſingen, kein Halm ge— 
deihen,‘ ſprach ſeine ſchaffende Stimme, ‚jo ſoll der böſe 
Geiſt doch keinen Teil an dir haben. Ich will mich dein 
erbarmen und Menſchen hier wohnen laſſen, die mit Liebe 
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und Treue an dieſen Felſen hängen und glücklich darauf 
werden ſollen.“ — Da befahl der Herr den Fiſchen, daß ſie 
das Meer in ungeheuren Schwärmen belebten, und oben 
in die Felſen und Eisfelder ſetzte er ein wunderſames Ge— 
ſchöpf, halb Kuh, halb Hirſch, das mit Milch und Butter, 
mit Fleiſch und Fell und Sehnen die Menſchen nähren und 
kleiden mußte.“ (Nach Mügge.) 

Es iſt nur eine Sage, die die Entſtehung Norwegens 
ſo berichtet. Aber meiſterhaft zeichnet ſie ſowohl die Natur 
der nordiſchen Länder, als auch das Erdenſchickſal der 
nordiſchen Bewohner, und jeder, der jene Länder im Norden 
Europas, die wir unter dem Namen Skandinavien zu— 
ſammenzufaſſen gewohnt ſind, mit eigenen Augen geſehen 
hat: die hoch aus der Meeresflut hervorragenden dunkeln, 
Klippen an Norwegens Weſtküſte, die kleinen Fleckchen 
grüner Erde auf den kahlen Felsöden des Landes, das fiſch— 
reiche Meer, das die Nährquelle der meiſten Küſten— 
dewohner iſt, und im hohen Norden das Nomadenvolk der 
Lappen, die mit ihren Renntieren, die halb Kuh, halb Hirſch 
ſind, umherziehen, der iſt verwundert, wie trefflich in der 
poetiſchen Sprache der erzählten Sage die wichtigſten Vor— 
ſtellungen von Land und Volk zum Ausdruck gebracht ſind. 
So vermag ich auch nicht beſſer das Intereſſe des Leſers zu 
wecken, als indem ich jene Sage von der Entſtehung Norwegens 
an die Spitze dieſes Büchleins ſetze. Und wenn dem Leſer 
bei manchen Abſchnitten desſelben die Vorſtellungsbilder 
der Sage von ſelbſt wieder in den Sinn kommen, ſo werde 
ich mit einiger Zufriedenheit auf meine kleine Arbeit zurück— 
blicken dürfen. 


I 


Geographische Überſicht über die 
ſkandinaviſchen Länder. 


1. Lage, Grenzlinien und Größe, wagerechte und ſenukrechte 
Gliederung. 


Skandia nannte man in römiſcher Zeit, wie auch Plinius 
berichtet, eines der Inſelländer, die im Norden Germaniens 
bekannt geworden waren. Das Wort iſt nicht germaniſchen 
Urſprungs, ſondern von dem Namen eines lappländiſchen 
Volksſtammes, der von Finnland eingewandert war, ab— 
geleitet. Später gewann derſelbe zugleich die Bedeutung 
eines Geſamtnamens. Im engern Sinne verſteht man 
unter Skandinavien die große Halbinſel, die ſich an das 
oſteuropäiſche Tafelland im Nordweſten, dort, wo der 
Bottniſche Meerbuſen nach Norden hin eine ſtarke Ein— 
ſchnürung bewirkt, anhängt, und auf der die beiden Staaten 
Schweden und Norwegen liegen, im weitern Sinne 
aber die ganze Halbinſel- und Inſelwelt Nordeuropas, alſo 
außer Schweden und Norwegen auch die Däniſchen Inſeln 
und die Halbinſel Jütland. Für dieſe letztere Abgrenzung 
iſt der ethnographiſche Geſichtspunkt, die nahe Stam— 
mes⸗ und Sprachverwandtſchaft der nordiſchen Brudervölker 
maßgebend. 


Will man dagegen Skandinavien in geologiſcher 
Hinſicht abgrenzen, jo wird man, wie aus ſpäteren Aus- 
führungen zu entnehmen iſt, die Grenzen noch weiter ziehen 
müſſen. Dann ſind auch die Halbinſel Kola, die durch 
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eine weſtliche Bucht des Weißen Meeres abgeſchnürt wird, 
und ganz Finnland bis zum Südgeſtade des Finniſchen 
Meerbuſens und fait bis zu den Südufern des Laͤdoga— 
und Onegajees hin mit der Skandinaviſchen Halbinſel zu 
einem großen, den Bottniſchen Meerbuſen umſchließenden 
Ländergebiete zu vereinigen, für das man den Namen 
Fennoſkandia gewählt hat. Dagegen ſind, wenn man 
das Alter und die Zeitfolge der Geſteinsſchichten in Betracht 
zieht, die Landſchaft Schonen, d. i. die ſüdlichſte Spitze von 
Schweden, ſowie die Däniſchen Inſeln und die Halbinſel 
Jütland abzutrennen und dem deutſchen Schollenlande zu— 
zuweiſen, und nur die großartigen und bedeutungsvollen 
Folgeerſcheinungen der Eiszeit, die ganz Nordeuropa betraf, 
berechtigen, auch in geologiſcher Hinſicht dieſe Länder in 
enge Verbindung mit der Skandinaviſchen Halbinſel zu 
bringen. Somit iſt Skandinavien für uns jenes Halb— 
inſel- und Inſelgebiet im Norden Europas, das im 
Südoſten von der Oſtſee, im Weſten von der Nordſee und 
dem Atlantiſchen Ozean, im Norden vom Nördlichen Eis— 
meer beſpült wird, und zu dem im Nordoſten eine breite, 
aber dem Völkerverkehr ſehr entlegene, im Süden, von 
Deutſchland aus, eine ſchmale Landbrücke hinführt. 

Von der Größe der Skandinaviſchen Halbinſel macht man 
ſich gewöhnlich ſehr irrige Vorſtellungen. Erſt wenn wir 
irgend eine Strecke des deutſchen Vaterlandes zum Vergleich 
benutzen, gewinnen wir eine Anſchauung von den wirklichen 
Raummaßen des rieſigen Landes. Schon von der Süd— 
ſpitze Schwedens, die wir nach kurzer Überfahrt von der 
deutſchen Küſte aus erreichen, bis zur ſchwediſchen Haupt— 
ſtadt Stockholm haben wir eine Strecke ſo groß wie die 
Entfernung von München bis Berlin zurückzulegen, und 
doch befinden wir uns dort noch immer im ſüdlichen Viertel 
der Skandinaviſchen Halbinſel. Verdoppeln wir jene Strecke, 


10 Geographiſche Überficht. 


ſo befinden wir uns erſt in der Breite von Drontheim, 
der nördlichſten bedeutenden Stadt Europas; noch nicht die 
Hälfte des ganzen Weges bis zum hohen Norden hin, bis 
zu der Stelle, wo die dunkeln Felsumriſſe des wuchtigen 
Nordkaps, umleuchtet vom bleichen Schein der Mitternachts— 
ſonne, aus dem Nördlichen Eismeer aufragen, haben wir 
dort hinter uns. Das genannte Kap liegt unter 710 10’N 
und gilt gewöhnlich als nördlichſter Punkt Europas; es 
liegt jedoch auf einer Inſel, und die Endſpitze des Feſt— 
landes iſt das etwas öſtlicher gelegene Kap Nordkyn unter 
7106“ N. Da Schweden ſich nach Süden bis 55%20˙N. 
erſtreckt, reicht die Skandinaviſche Halbinſel faſt durch 16 
Breiten- oder Meridiangrade, was einem Breitenunterſchied 
zwiſchen Berlin und Kap Bon an der Nordküſte Afrikas ent— 
ſpricht, und mißt von Süden nach Norden alſo 1654111 km 
— ungefähr 1800 km. Will mithin der Südſchwede, etwa 
ein Bewohner der Stadt Malmö, das Nordkap oder den 
wenig ſüdlicher gelegenen Ort Hammerfeſt beſuchen, ſo hat 
er eine Reiſe zu machen, als wenn der Norddeutſche nach 
Nordafrika wollte. Auch die größte Breite der Skandina— 
viſchen Halbinſel iſt bedeutend und beträgt in der Gegend 
des 60. Parallelkreiſes faſt 14 Längen- oder Parallelgrade, 
d. i. 14 4 56 km = rund 800 km, mehr nach Norden 
aber meiſt nur halb ſo viel. Aus ſolchen Raumweiten er— 
gibt ſich eine bedeutende Flächengröße. Mit 770 000 qkm 
it Skandinavien faſt 200000 qkm größer als die größte 
der drei ſüdeuropäiſchen Halbinſeln, nämlich als die Pyre— 
näen-Halbinſel, und wir müßten zu dieſer noch faſt die 
ganze Apenninen-Halbinſel ohne die Inſeln hinzunehmen, 
um ein Land von ähnlicher Größe zu erhalten. Das 
Deutſche Reich aber könnte der rieſigen Halbinſel Nord— 
europas erſt den Rang ſtreitig machen, wenn es um die 
öſterreichiſche Reichshälfte von Oſterreich-Ungarn ohne Ga— 
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lizien vergrößert würde. Die beiden Staaten auf der 
Skandinaviſchen Halbinſel, die vereinigten Königreiche 
Schweden und Norwegen, verhalten ſich in der Größe zu— 
einander wie 7:5. Das Inſelreich Dänemark mißt zu— 
ſammen mit der Halbinſel Jütland nur etwas mehr als 
38000 qkm, iſt alſo nur ½90 jo groß als die Skandina— 
viſche Halbinſel, während die Inſel Island, die vom 65.“ N 
und 20. W durchſchnitten wird, mit 105000 qkm faſt 
die dreifache Größe des däniſchen Mutterlandes hat und 
nur wenig kleiner iſt als ganz Bayern, Württemberg und 
Baden zuſammen. 

Sowohl die Weſt- als auch die Oſtküſte der Skandi— 
naviſchen Halbinſel verlaufen im allgemeinen ziemlich gerad— 
linig. Im einzelnen zeigt aber namentlich erſtere eine 
reiche Gliederung, da ſie von vielen tief in das Land ein— 
dringenden Fjorden durchſchnitten und in ein Gewirr von 
großen und kleinen Inſeln aufgelöſt iſt. Die bedeutendſte 
Inſelgruppe iſt die von Lofot. Zahlreiche kleine Felsinſeln, 
Schären genannt, ſäumen auch manche Strecken der Oſt— 
und Südküſte Skandinaviens. Indem ſowohl die Weſt— 
als auch die Oſtküſte im Süden etwas ausbiegt, wächſt die 
Skandinaviſche Halbinſel dorthin an Breite. Durch eine 
ſtarke Einbuchtung der Südküſte wird ſie in zwei breite 
Halbinſeln geteilt, von denen die öſtliche am weiteſten nach 
Süden reicht. In den Meeresraum, der durch das Zurück— 
treten der weſtlichen Halbinſel entſteht, ſchiebt ſich nach 
Norden hin die Halbinſel Jütland, die von der deutſchen 
Küſte ausſtrahlt und die Oſtſee von der Nordſee ſcheidet. 
Zwiſchen der ſüdſchwediſchen und der jütiſchen Halbinſel 
liegen die Däniſchen Inſeln, die die Trennung der beiden 
Meere noch vollſtändiger machen. Indem ſie ſich zu zwei 
Gruppen um die beiden größten Inſeln Seeland und 
Fünen ſcharen, entſtehen im ganzen drei Verbindungs— 
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ſtraßen zwiſchen Oſt- und Nordſee, nämlich der Sund, 
d. i. die Straße zwiſchen Schweden und Seeland, der 
Große Belt, der zwiſchen Seeland und Fünen liegt, und 
der Kleine Belt, der die Straße zwiſchen Fünen und der 
Halbinſel Jütland bildet. 

Nach der Höhenlage können wir die ſkandinaviſchen 
Länder in drei Gebiete teilen. Indem wir von Kriſtiania 
aus eine Linie nach Oſten ziehen, ſchneiden wir von der 
Skandinaviſchen Halbinſel ein Gebiet ab, das faſt überall 
tiefer als 200 m liegt; in dieſe Höhenzone fällt auch ganz 
Dänemark. Das übrige, größere Stück der Skandinaviſchen 
Halbinſel können wir nochmals teilen, indem wir ebenfalls 
von Kriſtiania aus eine Linie nach Nordoſten in der Rich— 
tung zum Nordkap ziehen. Alles Land weſtlich von dieſer 
Linie, ein ſüdlicher Küſtenſtrich und einige Gebiete im 
Norden ausgenommen, liegt höher als 500, zum Teil ſogar 
höher als 1000 m, alles Land öſtlich von ihr tiefer als 
500, jedoch, ebenfalls mit Ausnahme eines Küſtenſtrichs, 
höher als 200 m. Die mittlere Höhe der Skandinaviſchen 
Halbinſel wurde zu 428 m, die von Norwegen zu 690 1), 
von Schweden zu 131 m berechnet. Von Norwegen liegen 
40% der Bodenfläche höher als 500 und 13% höher 
als 1000 m. Welche gewaltige Landmaſſe die Skandi— 
naviſche Halbinſel darſtellt, erſieht man aus dem Ergebnis 
einer anderen Berechnung. Bei einer gleichmäßigen Aus— 
breitung der Landmaſſe, ſoweit ſie über den Meeresſpiegel 
hervorragt, über ganz Europa, würde ſich dieſes um 33 m 
erhöhen, während die Schweiz mit ihren mächtigen Hoch— 
gebirgsketten nur eine Erhöhung von 5,4 m hervorbringen 
würde. 


I) Nach einer anderen Berechnung ſoll die Durchſchnittshöhe Norwegens 
490 m betragen. 


Erdgeſchichtliche Überſicht. 13 


2. Erdgeſchichtliche Überficht. 


Skandinavien iſt altes, ſehr altes Land. Im weit— 
aus größten Teil der Halbinſel treten die archaiſchen Ur— 
geſteine zu tage, und wo andere Erdſchichten ſie über— 
lagern, ſind dies Geſteinſchichten von ebenfalls ſehr hohem 
Bildungsalter. Auch letztere ſind durch metamorphiſche 
Vorgänge vielfach in kriſtalliniſches Geſtein (Glimmer— 
ſchiefer, ſehr mächtige Quarzite, feldſpatführende Sandſteine) 
umgewandelt, ſo daß die Unterſcheidung von den unter— 
liegenden archaiſchen Felsarten oft ſehr ſchwierig, zum Teil, 
beſonders da, wo beide Geſteinsarten gefaltet ſind, über— 
haupt noch nicht befriedigend gelungen iſt. 

Jüngere als ſiluriſche Geſteine ſind auf der Skandi— 
naviſchen Halbinſel, wenn von der Landſchaft Schonen auf, 
der ſüdlichſten Landſpitze Schwedens abgeſehen wird, faſt 
gar nicht vorhanden. Das Silur und das noch ältere 
Kambrium haben aber, wie eine geologiſche Überſichts— 
karte ausweiſt, eine große Verbreitung. Faſt der ganze 
norwegiſche Gebirgsrücken, mit Ausnahme eines nach Süden 
breiter werdenden weſtlichen Küſtenſtreifens gehören ihm an. 
Mit ſeinem Oſtrande, dem Glint, fällt auch die öſtliche 
Grenzlinie der kambriſch-ſiluriſchen Schichten im allgemeinen 
zuſammen. Es ließe ſich alſo eine öſtliche Grenzlinie von 
Stavanger nach dem Varangerfjord ziehen, die aber nicht 
geradlinig verläuft, ſondern eine 8-form ſchwach ausprägt, 
indem ſie im Süden nach Oſten, im Norden nach Weſten 
etwas gebogen iſt. Eine weſtliche Grenzlinie der kambriſch— 
ſiluriſchen Schichten könnte man bei Bergen beginnen laſſen, 
von dort in der Richtung über Drontheim in geringer Ent— 
fernung von der Küſte ziehen oder ganz der Küſte folgen 
laſſen, ſo daß im hohen Norden ſchließlich faſt nur Inſel— 
gruppen ausgeſchieden werden. 
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Außerhalb des norwegiſchen Gebirgsrückens kommen 
noch mehrere größere und kleinere Fetzen ſiluriſchen 
bezw. kambriſchen Geſteins auf Skandinavien vor, 
namentlich im ſüdöſtlichen Teile der Halbinſel. Über die 
Glintlinie, die zwar im allgemeinen die öſtliche Grenze 
bildet, greift z. B. ein Sandſteingebiet kambriſch-ſiluriſchen 
Alters in die Landſchaft Dalarne, bis beinahe in die Gegend 
des Siljanſees über. Am merkwürdigſten aber iſt ein mehr 
als 200 km langer Zug von ſiluriſchen Ablagerungen, der 
ſich über den Mjöſenſee und Kriſtiania und dann an der 
Weſtſeite des Kriſtianiafjords vorbei über Drammen, alfo 
in ſüdweſtlicher Richtung hinzieht. Kleine Schollen von 
altem Sedimentgebirge liegen noch am Südſtrande des 
Wenerſees, zwiſchen dieſem und dem Wetterſee, am Oſtufer 
des Wetterſees, dann nördlich von dieſem. Ferner iſt ein 
Streifen ſiluriſchen Geſteins von Kalmar an der Oſtküſte 
Südſchwedens über die Inſeln Oland, Gotland und Dagö, 
längs der Südküſte des Finniſchen Meerbuſens, über den 
Ladoga- und Onegaſee und von dort in der Richtung auf 
das Weiße Meer hin zu verfolgen. | 

Alles Land, welches zwiſchen dem Oſtrand des nor— 
wegiſchen Gebirgsrückens und zwiſchen dem zuletzt erwähnten 
Silurſaume, der ebenfalls als Glintlinie ausgeprägt iſt, 
liegt, beſteht aus archaiſchem Geſtein und bildet eine große 
Urgeſteinsplatte, die alſo Südnorwegen mit Ausſchluß 
des Gebietes am Kriſtianiafjord, Südſchweden mit Ausſchluß 
von Schonen und einigen kleineren Gebieten, Mittelſchweden 
mit Ausnahme von Dalarne, ferner Lappland, die Halb— 
inſel Kola, ganz Finnland und noch einen Teil der ruſſiſchen 
Gouvernements Archangelsk und Olonez umfaßt. Man 
hat die Urgeſteinsplatte, die in der Mitte etwas eingeſenkt 
iſt und dort vom Bottniſchen Meerbuſen überſpült wird, 
das Baltiſche Schild genannt. 
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Um einen Einblick in die Bildungsvorgänge, welche 
das heutige Oberflächenbild Skandinaviens geſchaffen haben, 
zu gewinnen, genügt es nicht, die Verbreitung der einzelnen 
Geſteinsſchichten zu kennen; es iſt ferner nötig, daß wir 
uns deren Lagerungs verhältniſſe klar zu machen ſuchen. 
Die archaiſchen Geſteine, aus welchen ſich das Baltiſche 
Schild zuſammenſetzt, ſind ſtark gefaltet, ſtellenweiſe faſt 
ſteil aufgerichtet. Das Land muß alſo einſt, in ſehr alter 


Abb. 1. Falten im Gneis (vgl. Abb. 2). (An der Straße in Valders.) 


Zeit, hohe Gebirge getragen haben. Dieſe ſind aber ganz 
verſchwunden: wie abgehobelt erſcheint heute die Ober— 
fläche des Baltiſchen Schildes. Als eine Kraft, die die 
faſt völlige Einebnung eines aus ſehr hartem Geſtein be— 
ſtehenden Gebirgslandes bewirken kann, kennen wir nur die 
Meeresbrandung. Da das archaiſche Gebiet ſowohl im 
Weſten als auch im Südoſten von ſiluriſchen Schichten um— 
randet iſt, die flach, alſo abweichend oder diskordant lagern, 
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iſt anzunehmen, daß ein ſtark brandendes Silurmeer die 
Einebnung bewirkt hat. Dieſes ließ im ganzen Gebiete 
ſeine Ablagerungen zurück. Sie wurden aber bis zu den 
früher feſtgeſtellten Silurrändern des Baltiſchen Schildes 
hin wieder zerſtört und fortgetragen, vielleicht ebenfalls durch 
ein brandendes Meer; denn die beiderſeitigen Glint— 
linien beſtehen aus ganz ſteil abbrechenden Schichtenköpfen 
und machen alſo den Eindruck früherer Steilküſten. Wo 
in dem archaiſchen Gebiete größere und kleinere Fetzen vom 


Abb. 2. Felsſtück aus der als Nr. 1 abgebildeten Gneiswand. 
(In ½ der natürl. Größe.) 


Silur erhalten blieben, handelt es ſich um eingeſunkene 
Schollen. 


Von dem im Gebiet des Kriſtianiafjords verſenkten 
Stück der einſtigen Silurdecke ſagt Sueß in ſeinem Antlitz der 
Erde: „Dieſer Zug hat in der Tat wunderbare Veränderungen 
erlitten. Beträchtliche Teile desſelben wurden gefaltet und ab— 
radiert; dann ſank er in Schollen zerbrochen in die Tiefe, 
dann oder zur ſelben Zeit wurde er weithin mit einem auf— 
quellenden roten Granit, dem Drammengranit, injiziert, wurde 
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hierauf noch von jüngeren Eruptivgängen durchſetzt, und ſpäter 
noch durchſchnitten von zahlreichen kleinen Grabenſenkungen, 
welche heute Quertäler bilden.“ 

Das Vorkommen zahlreicher Silurreſte im Gebiet des Wener— 
und des Wetterſees im ſüdlichen Schweden ſcheint in einer 
großen, vorſiluriſchen Verwerfung begründet zu ſein, die 
aus der Gegend von Sölvesborg an der ſchwediſchen Südküſte 
nordwärts verläuft und zwar ſchräg durch den ſüdlichſten Teil 
des Wetterſees, knapp an dem Oſtrande des Wenerſees vorbei und 
dann mit geringer Ablenkung gegen Nordnordweſten bis an das 
Hochgebirge. Auf dieſe Verwerfung wird auch die ſcharfe Grenze, 
welche in Südſchweden in der Verbreitung des Gneiſes und des 
Granits hervortritt, zurückgeführt. Der Gneis tritt weſtlich von 
der bezeichneten Linie, der Granit öſtlich auf, und jener war 
der geſenkte Flügel. Auch für andere Teile des archaiſchen 
Gebiets werden große Senkungen, die ſchon in alter Zeit vor 
ſich gegangen ſind, angenommen. 

Während der öſtliche Silurſaum des Baltiſchen Schildes, 
wie z. B. an der Südküſte des Finniſchen Meerbuſens, voll— 
ſtändig flache Lagerung der Schichten zeigt und das weſt— 
liche Silurgebiet in der öſtlichen Grenzzone meiſt keine 
Faltenbewegung erkennen läßt, ſind die Silurſchichten 
weiter weſtlich auf dem norwegiſchen Gebirgsrücken 
zuſammen mit den unter ihnen liegenden Geſteinsſchichten 
von der Faltenbewegung ergriffen worden, welche dieſen zu 
zahlreichen Faltenzügen aufgewölbt hat, die aber wieder 
ſtark zerſtört ſind. Dieſe nachſiluriſche Faltenbewegung 
hat den ſüdlichen und mittleren Teil des norwegiſchen Ge— 
birgsrückens ſtärker berührt als den nördlichen, ja dieſen auf 
weitem Gebiete faſt gar nicht, ſo daß dort von einem wirk— 
lichen Tafellande geſprochen werden kann. Gegen die 
Urgeſteinszone vom Lofot ſetzt ſich dieſes nördliche, aus 
geſchichtetem Geſtein beſtehende Tafelland mit einer 
Bruchlinie ab, in der es neben jener tief abgeſunken iſt. 
Während es gegen Weiten nur eine Höhe von 600 — 700 m 
hat, iſt die Urgeſteinszone vom Lofot, die auch einen 
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Teil der gegenüberliegenden Küſte umfaßt und nach Nord— 
oſten über Inſeln und Halbinſeln bis in die Gegend des 
Nordkap zu verfolgen it, in der Regel gegen 1000 m hoch. 
Die Verwerfungslinie, welche die beiden Gebiete ſcheidet, 
läuft quer über eine Anzahl von Fjorden. 

Die Geſteine, welche den Inſelzug des Lofot und 
ſeine Fortſetzung bilden und insbeſondere aus altem Granit, 
Gneis und altem Glimmerſchiefer mit eingelagerten Stücken 
von Gabbro, einem älteren Eruptivgeſtein, beſtehen, werden 
für die älteſten Geſteinsarten, die am Aufbau der 
Skandinaviſchen Halbinſel beteiligt ſind, gehalten. Sie ſind 
der Reſt eines ſehr alten Faltengebirges, von dem 
ähnliche Reſte auch im Nordweſten Schottlands, nämlich auf 
den äußeren Hebriden und den gegenüberliegenden Küſten— 
ſtrichen, noch erhalten ſind. Auch die Faltenzüge des 
norwegiſchen Gebirgsrückens, die im mittleren Nor— 
wegen parallel zur Küſte ſtreichen, im ſüdlichen aber unter 
ſpitzem oder gar rechtem Winkel an dieſer auslaufen und 
alſo zum Meere abbrechen, weiſen nach Großbritannien, 
nach den Shetland- und Orkney-Inſeln und den Gebirgs— 
zügen Schottlands hin, ſo daß eine gemeinſame und 
gleichzeitige Entſtehung des kaledoniſchen Gebirgs— 
ſyſtems dieſes letzteren Landes und des weſtſkandi— 
naviſchen Gebirgsſyſtems angenommen werden kann. 

Wir lernten alſo großartige gebirgsbildende Vorgänge 
kennen, die ſich auf der Skandinaviſchen Halbinſel abgeſpielt 
haben, ſehr wirkſame Faltenbewegungen, die in älteſter 
Zeit die archaiſchen Schichten ergriffen und die Erhebungen 
der Lofotgruppe hervorpreßten und in ſpäterer, nach— 
ſiluriſcher Zeit den norwegiſchen Gebirgsrücken aufwölbten, 
ſowie auch eine bedeutende ſenkrechte Schollenbewegung, 
die große Verwerfungslinien ſchuf, wie im ſüdlichen Schwe— 
den zwiſchen der weſtlichen Gneis- und öſtlichen Granitzone 
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und öſtlich von der Lofotgruppe zwiſchen der Gneiszone 
und dem aus geſchichtetem, faſt ganz ungefaltetem Geſtein 
beſtehenden Tafellande des nördlichen Norwegen. Begleitet 
waren dieſe Vorgänge, wie es faſt immer der Fall iſt, von 
einem dritten gebirgsbildenden Vorgange, nämlich von vielen 
vulkaniſchen Ausbrüchen, welche die verſchiedenſten 
älteren Eruptivgeſteine an oder doch nahe an die Oberfläche 
beförderten. Neben dem roten Granit, dem ſog. Drammen— 
granit, benannt nach der Stadt Drammen, der im Gebiet 
des Kriſtianiafjords emporgequollen iſt, und dem Porphyr, 
der eine bedeutende Verbreitung im öſtlichen Dalarne hat, 
iſt namentlich das Vorkommen von Gabbro zu erwähnen, 
deſſen dunkles, hartes Geſtein kühn aufgerichtete Formen 
bildet. Aus ihm beſtehen z. B. der mächtige Gebirgszug 
weſtlich vom Lyngenfjord im nördlichſten Norwegen, Er⸗ 
hebungen auf der Lofotgruppe und das Hochgebirgsgebiet 
von Jotunheim und ſüdweſtlich davon die Gegend vom 
oberen Sognefjord. 

Durch eine bedeutende Zerſtörung und Abtragung 
der obern Geſteinsſchichten iſt das durch die gebirgs— 
bildenden Vorgänge entſtandene Oberflächenbild Skandi— 
naviens wieder ſtark verändert worden, nicht bloß das 
des Baltiſchen Schildes, alſo des archaiſchen Gebietes zu 
beiden Seiten des Bottniſchen Meerbuſens, das durch die 
Brandungswelle des Silurmeeres gleichſam abgehobelt wurde 
und ſpäter auch ſeine Silurdecke bis zu den Denudations— 
oder Abtragungslinien des weſtlichen und öſtlichen Gebiets 
einbüßte, ſondern auch das Oberflächenbild des norwegiſchen 
Gebirgsrückens, der heute ebenfalls ſehr einförmig iſt und 
auf ſeinen weit ausgedehnten, öden Fjelden nur wenige 
wirkſam hervortretende Erhebungen trägt. Die Gebirge 
Norwegens ſind Rumpfgebirge, von denen durch un— 
gezählte Jahrtauſende ungeheure Maſſen von der Erdkruſte 

2 * 
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abgeſchält wurden, ſo daß, wie Reuſch hervorhebt, die 
gegenwärtige Oberfläche nur Geſteine zeigt, die einſt tief 
begraben lagen. Stellenweiſe hat die ſkandinaviſche Land— 
ſchaft faſt vollſtändig das Gepräge der Peneplains, d. h. 
der Faſtebenen. Man verſteht darunter eingeebnete 
Landſchaften, die ihrer einſtigen Erhebungen vollſtändig be— 
raubt ſind, und in denen nur der Wechſel zwiſchen härterem 
und weicherem Geſtein in unbedeutenden, nach der gleichen 
Richtung ſtreichenden Unebenheiten zum Ausdruck kommt. 
Die Einebnung der ſkandinaviſchen Landſchaft wurde nicht 
wenig auch durch die abſchleifende Tätigkeit der Gletſcher, 
namentlich in der Eiszeit, gefördert. In den Gegenden, 
wo Gletſcher ihren Ausgang nahmen, oder wo ſie anſtehen— 
den Fels trafen, entſtanden die ſog. Rundhöckerland— 
ſchaften, in welchen alle hervorragenden Felsbuckel durch 
das Eis gerundet und ihre Felsflächen faſt ſpiegelglatt ab— 
geſchliffen wurden. Das abgelöſte und abgeſchliffene Fels— 
material wurde von den Gletſchern in Form von Schlamm, 
Felsbrocken und ſelbſt mächtigen Felsblöcken ſüdwärts ge— 
tragen und über den ſüdlichen Teil der Skandinaviſchen 
Halbinſel, die Däniſchen Inſeln und die Norddeutſche und 
Ruſſiſche Tiefebene bis zum Nordrande der deutſchen Ge— 
birge ausgebreitet. Infolgedeſſen zeigen die ſüdlichen 
Gebiete der ſkandinaviſchen Länder ein ganz anderes Land— 
ſchaftsbild als die nördlichen. An die Stelle der Fels— 
öden treten in ihnen fruchtbare, mit lockeren Erdſchichten 
bedeckte Landſchaften, in denen der Untergrund nur an 
einigen Stellen, beſonders an den Küſten, ſichtbar iſt. 
Schon auf der Südſpitze Schwedens verlaſſen wir das 
archaiſche Land. Die Landſchaft Schonen erſcheint als 
ein fremdartiger Anhang an die Skandinaviſche Halbinſel; 
ſie iſt eine abgeſunkene Landſcholle. Das Abſinken 
fand längs Bruchlinien, die von Nordweſten nach Süd— 


Klima u. Pflanzenzonen. 21 


often laufen, in ungleichmäßiger Weiſe jtatt, jo daß Gräben 
und Horſte entſtanden. Jüngere Geſteinsſchichten, die ſonſt 
Skandinavien fremd ſind, wenn ſie auch vielleicht früher 
eine größere Verbreitung nach Norden hin hatten, ſind in 
Schonen ſichtbar. Auf ein Band vorſiluriſcher und ſiluriſcher 
Schichten folgen meſozoiſche Schichten, teils der Jura— 
zeit, die am Nordausgange des Sund die ſchwediſche Küſte 
bilden und Kohlen einſchließen, teils Schichten der Kreide— 
zeit, die die äußerſte Südweſtſpitze Schwedens bilden. Die 
unweit gelegene Inſel Bornholm iſt auf der Nordſeite 
archaiſch und auf der Südſeite hauptſächlich ſiluriſch, während 
im Weſten auch Jura- und Kreideſchichten auftreten. Sie 
iſt alſo aus den nämlichen Geſteinsſchichten wie Schonen 
aufgebaut und als ein abgetrenntes Stück dieſes Landes zu 
betrachten. Kreideſchichten bilden auch die Unterlage 
der Däniſchen Inſeln und eines Gebietes im Nordoſten 
der Halbinſel Jütland. Dieſe ſelbſt baut ſich aus 
Tertiärſchichten auf. 


3. Klima und Pflanzenzonen. 

Infolge ihrer nördlichen Lage zwiſchen dem 55. und 
71.0 N haben die ſkandinaviſchen Länder im allgemeinen 
ein kühles und teilweiſe ein kaltes Klima. Aus der 
langen Erſtreckung der Gebiete von Süden nach Norden, 
alſo in der Richtung, in welcher die Klimazonen der Erde 
wechſeln, ſowie aus ihrer verſchiedenen Höhenlage und Lage 
zum Meer ergibt ſich aber, daß das Klima der ſkandina— 
viſchen Länder große Unterſchiede zeigen muß. 

Die ſüdlichen Gebiete müſſen wärmer ſein und vor 
allem einen milderen Winter haben; da ſie bei ihrer ge— 
ringen Erhebung über den Meeresſpiegel und ihrer reichen 
horizontalen Gliederung zugleich dem Meereseinfluſſe von 
allen Seiten ausgeſetzt ſind, muß ihr Klima ferner ziemlich 
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feucht und frei von dem ſchroffen Temperaturwechſel zwiſchen 
Tag und Nacht und zwiſchen den Jahreszeiten fein. Sommer 
und Winter ſind wie in Deutſchland durch Übergangszeiten 
getrennt, durch eine wirkliche Herbſt- und Frühlingszeit, ſo 
daß vier Jahreszeiten deutlich unterſchieden werden können. 
Wenn auch die Regenmenge nicht ſehr groß iſt, ſo treten die 
Niederſchläge doch häufig ein. Auf den Däniſchen Inſeln 
kommen nicht ſelten Nebelbildungen und feine Staubregen vor. 

Durch ein mildes Klima iſt ferner die Weſtküſte Nor— 
wegens ausgezeichnet. Der Einfluß des warmen Golf— 
ſtroms macht ſich beſonders im Winter ſtark geltend. Bis 
zum hohen Norden hin ſind dann die Häfen eisfrei. Die 
Weſtküſte erhält ferner eine bedeutende Regenmenge, weil 
der hohe Abhang des fkandinaviſchen Gebirgsrückens die 
feuchten Seewinde zur Abgabe von Steigungsregen veran— 
laßt. Das Klima dieſer zweiten Klimaprovinz iſt alſo noch 
ozeaniſcher als das der ſüdſkandinaviſchen Gebiete. 

Aber nur ein ſchmaler Küſtenſaum Norwegens erfreut 
ſich dieſes günſtigen Klimas. Von dem norwegiſchen 
Gebirgsrücken iſt der Meereseinfluß, weil jener zu plötz— 
lich und zu bedeutenden Höhen aufſteigt, faſt vollſtändig ab— 
geſchnitten. Ebenſowenig vermag er ſich in der noch öſt— 
licher gelegenen Landſchaft, in dem Niederungsgebiet 
des mittleren und nördlichen Schweden, geltend zu 
machen. Der Bottniſche Meerbuſen aber iſt zu klein, um 
einen ſolchen Einfluß für ein größeres Gebiet ausüben zu 
können. So kommt es, daß der größte Teil der faſt ganz 
vom Meere umſchloſſenen Skandinaviſchen Halbinſel ein aus— 
geprägtes kontinentales oder Landklima hat, mit großen 
Wärmeſchwankungen zwiſchen Tag und Nacht, mit heißem 
Sommer und ſehr kaltem Winter, der auf dem Hochlande 
Kälte bis zu 35 C bringt, und mit im Vergleich zur nor— 
wegiſchen Weſtküſte geringen Niederſchlagsmengen. 


Klima u. Pflanzenzonen. 23 


Die großen klimatiſchen Unterſchiede, die zwiſchen dieſen 
vier Klimaprovinzen der ſkandinaviſchen Länder beſtehen, 
ſind auf einer Iſothermenkarte aus dem Verlauf der 
Iſothermen oder Wärmelinien klar zu erkennen. Die 
Jahresiſothermen ſchwingen an der Weſtküſte Skandi— 
naviens weit nach Norden, jo daß z. B. die 4 C-Linie, welche 
wenig ſüdlich von Stockholm und Kriſtiania weſtwärts läuft, erſt 
eine bedeutende Strecke nördlich von Drontheim die norwegiſche 
Küſte verläßt. Noch klarer iſt die klimatiſche Gunſt des 
Südens und Weſtens von Skandinavien gegenüber dem 
Innern und Oſten aus dem Verlauf der Januar— 
iſothermen zu erkennen. Die bedeutungsvolle 0 %-C- 
Wärmelinie, welche in Oſteuropa ſogar ſüdlich von Odeſſa 
und der untern Donau verläuft und von München ab, 
genau nach Norden zieht, umſchließt noch die Südweſtſpitze 
Schwedens und die Weſtküſte des ſüdlichen und des mitt— 
leren Norwegen und verläßt dieſes Land ebenfalls erſt bei 
Drontheim, ſo daß dieſe Stadt alſo mit den faſt 20 Breiten— 
graden oder mehr als 2000 km ſüdlicher gelegenen Städten 
Odeſſa, Bukareſt und Belgrad auf der gleichen Januariſo— 
therme liegt. Selbſt Hammerfeſt unterm 71. Parallel- 
kreiſe liegt noch auf der — 6° C-Linie und hat eine viel 
geringere Winterkälte als der größte Teil der Skandina— 
viſchen Halbinſel, als Finnland und ſelbſt als das öſtliche 
Mittel- und Südrußland. Im Sommer iſt dagegen die 
ganze Oſtſeite der Skandinaviſchen Halbinſel zuſammen mit 
dem Süden wärmer als die Weſtſeite, und Haparanda am 
Nordende des Bottniſchen Meerbuſens liegt auf der näm— 
lichen Juliiſotherme wie das weſtliche Jütland, näm— 
lich auf der 140 C-Linie. 

Wie ſtark die klimatiſchen Mittelwerte in den ver— 
ſchiedenen ſkandinaviſchen Gebieten voneinander abweichen, 
läßt ſchon folgende kurze Zuſammenſtellung erkennen, in der 
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mit Ausnahme von Röraas (ſpr. vörös) nur Orte, die wenig 
über dem Meeresſpiegel liegen, berückſichtigt ſind: 


| Kälteſter 


3 Geogr. Jahres— 

Orte u. Klimaprovinzen Id erte | mittel Juli Monat 

Kopenhagen I 5540“ 7,40 16,6% — 0,4°C 
Stockholm D 5,6% 16 
Kriſtiania II-IV 5955“ 5,2% 16,5% — 51°, 
Röraas (629m) III 6235“ — 1,0%, 11,2“ — 11,9 
Haparanda IV 6550 02° 15,2% — 191, 
Tromſö II | 69° 40° 2,2°  1ES TEE TEEN, 


Auch die Niederſchlagsmenge iſt ſehr ungleich, wie 
ſich ſchon aus der obigen Kennzeichnung der vier Klima— 
provinzen ergibt. Ein weſtlicher, im Norden ſchmaler, im 
Süden viel breiterer Küſtenſtreifen, ganz Südſkandinavien 
bis etwas nördlich vom 60. Parallelkreiſe und ein ſchmaler 
Küſtenſtreifen längs der Küſte des Bottniſchen Meerbuſens 
ſind Gebiete, die mehr als 50, bis zu 100 em Regen 
empfangen, und in dem Küſtengebiet des ſüdweſtlichen Nor— 
wegen beträgt die Regenmenge ſogar mehr als 100 em 
(Bergen 184 em). Auf dem größern Teil des ſkandina— 
viſchen Gebirgsrückens und faſt im ganzen mittleren und 
nördlichen Schweden fallen dagegen weniger als 50 em 
Regen. Die durchſchnittliche Regenmenge von ganz Schwe— 
den wurde zu 52 em berechnet. 

Die ſtarken Abweichungen des Klimas, welche in Skandi— 
navien durch den Einfluß des Meeres und die ungleiche 
Höhenlage des Landes hervorgerufen werden, haben eine 
ſehr ungleiche Entfaltung des Pflanzenlebens zur 
Folge. 

An der regneriſchen Weſtküſte zeigen die Pflanzen 
bis hoch im Norden überall dort, wo ſie eine genügende 
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Erdkrume vorfanden, ein üppiges Wachstum. Bis zum 71“ 
geht dort der Getreidebau nach Norden, während er auf der 
Oſtſeite der ſkandinaviſchen Halbinſel bereits in der Breite 
von Haparanda, etwa 5“ ſüdlicher, eingeſtellt werden muß. 
Auch einige Arten von Laubbäumen, beſonders Weißerle 
und Birke, gedeihen noch in jener Breite. In dem Aus— 
ſehen der Pflanzenwelt im hohen Norden fällt beſonders 
die Größe, zu welcher die Blätter der Laubbäume entwickelt 
ſind, auf. Da die Sonnenſtrahlen infolge ihrer ſchrägen 
Richtung nur wenig Kraft haben können, ſo kann jene Er— 
ſcheinung nur in der langen Dauer der Tageshelle begründet 
liegen. Wenn es ſchon ſonderbar erſcheint, daß in Kriſtiania 
die Gerſte zur Reife nicht mehr Zeit verlangt als in Agyp— 
ten, obſchon das Wärmemaß ſo verſchieden iſt, ſo muß es 
noch mehr auffallen, daß fie auch unter dem 70. Parallel- 
kreiſe am Altenfjord nicht mehr Zeit zur Entwicklung nötig 
hat. In dieſer nördlichſten Ackerbaugegend der Erde ge— 
deihen auch noch Hanf, Lein und Hopfen; ſelbſt Mohrrüben 
erhalten noch ein Gewicht von 750 g, und die Kartoffel 
wird ſelbſt bis ans Nordkap gebaut. Die auffallenden Tat— 
ſachen erklären ſich daraus, daß in dieſer Breite die Sonne 
in der Sommerzeit überhaupt nicht untergeht, alſo auch 
nachts kein Stillſtand im Wachstum der Pflanze eintritt. 
Auch für den Waldwuchs iſt dieſes ununterbrochene Wachs— 
tum während des Sommers wichtig, indem die jungen 
Schößlinge kräftiger werden und mehr Widerſtandskraft 
gegen die Winterkälte erlangen. 

Während an der Weſtküſte ein üppiges Pflanzenleben 
ſehr weit nach Norden reicht, dringt umgekehrt auf dem 
ſkandinaviſchen Gebirgsrücken die arktiſche Flora 
bis in das ſüdlichſte Norwegen vor. Sie herrſcht überall 
auf den öden, baumloſen Fjeldflächen. Unter den Gewächſen, 
welche dieſe bekleiden, herrſchen Knieholzarten und Beeren— 
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gewächſe vor; von erſteren ſind beſonders Wachholder (Juni— 
perus communis) die Polarweide (Salix polaris) und die 
Zwergbirke (Betula nana), von letzteren mehrere Heidel— 
beerarten[ Vaccinium myrtillusund uliginosum), die ſchwarze 
Rauſchbeere (Empetrum nigrum), die auf Grönland den 
Eskimos als Nahrung dient, und die Moltebeere (Rubus 
chamaemorus), die an ſumpfigen Stellen große Flächen be— 
deckt und durch ihre rotleuchtenden Blüten das Auge erfreut, 
zu nennen. 

Wie ſehr durch die klimatiſchen Verhältniſſe auf dem nor— 
wegiſchen Gebirgsrücken die Entwicklung der Holzgewächſe ge— 
hemmt wird, läßt die Verbreitung der Fichte erkennen. An der 
norwegiſchen Weſtküſte fehlt dieſelbe auf einer langen Strecke. 
Bei Drontheim erſt tritt ſie wieder auf. Die Verbreitung der 
Fichte vollzog ſich von Oſten her. Im Süden, wo der norwe— 
giſche Gebirgsrücken ſeine bedeutendſte Erhebung hat, vermochte ſie 
aber nicht die kalten Fjeldflächen zu erobern und die Waſſerſcheide 
zu überſchreiten. Dies gelang ihr erſt weiter nördlich, wo in 
der nur 460 m hochgelegenen Senke von Drontheim die klima— 
tiſchen Verhältniſſe eine Weiterwanderung nach Weſten zur Küſte 
hin geſtatteten. 

In Schweden gehen wie der Getreidebau ſo auch die 
Laubbäume nicht ſo weit nach Norden wie an der nor— 
wegiſchen Weſtküſte. Während an dieſer die Buche bei 
Bergen, alſo nördlich vom 60. Parallelkreiſe und die Eiche 
ſogar erſt bei Drontheim, alſo nördlich vom 63. Parallel 
kreiſe ihre Nordgrenze findet, liegt in Schweden dieſe für 
die Eiche ſchon bei Gefle unter 60‘ N, für die Buche 
ſogar ſchon ſüdlich von Kalmar; an der Weſtküſte Schwedens 
reicht aber die Buchenzone etwas weiter nach Norden, näm— 
lich bis weſtlich vom ſüdlichen Teil des Wenerſees. 
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4. Die Einteilung der ſkandinaviſchen Länder in Natur— 
und Kulturgebiete (Gliederung der Lehreinheiten). 


Für die Einzelbetrachtung können die ſkandinaviſchen 
Länder nach den in der allgemeinen Überſicht hervorge— 
tretenen Hauptmerkmalen in folgende Natur- und Kultur— 
gebiete von ziemlich übereinſtimmender Eigenart gegliedert 
werden: 

1. Die Küſte Norwegens. Wie dieſe mit ihren hoch— 
ragenden Felswänden, den tief einſchneidenden Fjorden, den 
vorgelagerten Inſeln und dem Kranze zahlloſer kleiner, 
felſiger Eilande oder Schären dem Auge ebenſo großartige 
als auch eigenartige Landſchaftsbilder zeigt, deren wichtigſte, 
auf gleiche Bildungsvorgänge zurückzuführende Züge trotz 
des reichſten Wechſels der Einzelerſcheinungen doch überall 
zu erkennen ſind, ſo bildet ſie auch in klimatiſcher Hinſicht 
durch den Einfluß des Meeres im allgemeinen und des 
warmen Golfſtroms im beſondern eine eigene Provinz, und 
für die Entfaltung menſchlicher Kultur ſind auf der ganzen 
langen Küſtenlinie zwei Quellen die wichtigſten, nämlich 
Fiſchfang und Handel. 

2. Der Gebirgsrücken Norwegens. Er iſt der 
höchſtgelegene Teil der Skandinaviſchen Halbinſel, das Ge— 
biet der weit ausgedehnten felſigen Fjelde, infolge der hohen 
und dem Meereseinfluſſe entrückten Lage mit rauherem Klima, 
darum faſt baumlos, ein Land der Ode und, nur die Täler 
ausgenommen, faſt verlaſſen von den Menſchen; alles dies 
gilt vom hohen Norden bis faſt zum Süden hin. 

3. Das öſtliche Niederungsgebiet von Skandi— 
navien oder das eigentliche Schweden, mit einem ebenſo fel— 
ſigen Boden wie der weſtliche Teil der Halbinſel und eben— 
falls mit kontinentalem oder Land-Klima, weil der hohe 
Gebirgsrücken Norwegens den Meereseinfluß abhält, in— 
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folge der geringen Erhebung über dem Meere aber wärmer, 
mit rieſig ausgedehnten Wäldern bewachſen, die den Haupt— 
reichtum der Bewohner bilden, während der Anbau ſich auf 
kleine Flecken Landes, hauptſächlich auf die Täler und Mulden 
beſchränktund nur ganzim Süden größere Ausdehnung gewinnt. 

4. Die Däniſchen Inſeln und die Halbinſel Jüt— 
land, das Gebiet, wohin die Rieſengletſcher der Eis— 
zeit auf dem Wege nach dem Norddeutſchen Tieflande 
ihre fruchtbaren Ablagerungen trugen, in einer ſchon viel 
ſüdlicheren und daher wärmeren Lage, wo zugleich der nor— 
wegiſche Gebirgsrücken nicht mehr den Meereseinfluß ab— 
halten kann, der ſich daher von allen Seiten geltend machen 
und ein geſegnetes, mildes und feuchtes Klima hervorrufen 
kann, ſo daß die meiſt fruchtbaren Länder ein wichtiges 
Gebiet des Ackerbaues und der Viehzucht werden konnten. 


II. 
Die einzelnen Natur- und Kulturgebiete. 


1. Die Küſte Norwegens. 
a) Das Landſchaftsbild. 

Die Küſte Norwegens, jetzt das Reiſeziel von tauſenden 
Touriſten, die alle mit größerer Sehnſucht nach den Schön— 
heiten des Nordens zurückkehren möchten, beginnt dort, wo 
der Kriſtianiafjord 80 km tief in die Südküſte Skandi— 
naviens einſchneidet. In der norwegiſchen, jung und mächtig 
aufſtrebenden Hauptſtadt möge unſere Fahrt längs der ge— 
prieſenen Küſte Norwegens beginnen. 

Am Nordende des genannten Fjords hat ſich Kriſtia— 
nia, das erſt 1624 von dem däniſchen Könige Chriſtian IV. 
gegründet wurde, in herrlicher Lage zu den Füßen wald— 
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geſchmückter Berge gebettet. Stufenförmig ſteigt es mit 
ſeinen Häuſergruppen zu dieſen hinan, und freundlich heben 
ſich die roten Dächer der Stadt von den dunkeln Berges— 
maſſen ab. Unter ihr aber liegt des Fjordes tiefblaue Flut. 
Mit zwei Zungen greift dieſer weit in das Häuſermeer 
hinein, ſo daß auch am Hafen die Gegenſätze des Farben— 
bildes maleriſch zur Geltung kommen. Zahlreiche Schiffe 
beleben die Hafenfläche, und noch weithin ſäumen helle 
Häuſer die Ufer des dunkeln Fjordes, aus dem hier und da 
die gewölbten Rücken von kleinen, felſigen Inſeln auftauchen. 
Unſer Schiff ſteuert um eine ſcharf vorſpringende Land— 
ſpitze, und ſchon nach kurzer Fahrt bemerken wir, wie ſich 
das Hafenbecken von Kriſtiania ſtark, bis zu einer nur noch 
800 m breiten Waſſerſtraße verengert. Die felſigen Höhen 
zu beiden Seiten zeigen Kiefernſchmuck; ſeitwärts treten. 
Birken hinzu. Etwa auf der Hälfte der Fjordlänge, dort 
wo auf der Weſtſeite der Drammenelf mündet, verbreitert 
ſich der Kriſtianiafjord bedeutend, das Oſtgeſtade, an dem 
Fredrikſtad liegt, tritt in die Ferne zurück, und unſer 
Schiff folgt dem Weſtgeſtade, zuerſt in ſüdlicher, dann in 
ſüdweſtlicher Richtung an zahlreichen Inſeln oder Schären 
vorübergleitend. Hier und da wird eins der zierlichen, 
meiſt rotgeſtrichenen norwegiſchen Holzhäuſer ſichtbar. Bis 
Kriſtianſand bleibt die Küſte ziemlich einförmig, und die 
Berghöhen erſcheinen, da wir in ziemlicher Entfernung vor— 
überfahren, niedrig, obſchon ſie bis zu 700 m anſteigen. 
Von dem weit ins Meer vorſpringenden Kap Lindes— 
näs ab weicht die Küſte nach Norden zurück. Sie hat jetzt 
ein trotziges, felſiges Gepräge und iſt von tiefen Fjorden 
durchbrochen und von zahlreichen felſigen Inſeln, Schären, 
umgeben. Nach formreichen Küſtenſtrecken folgen aber wieder 
einförmigere, bis ſich dem Schiffe der weite Stavanger— 
oder Bukkenfjord öffnet, an deſſen Südſeite in maleriſcher 
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Lage die Stadt Stavanger auftaucht. An ſeiner Offnung 
iſt dieſer Fjord etwa 30 km breit. Aber die weite Waſſer— 
fläche wird von zahlreichen felſigen Inſeln, großen und 
kleinen, unterbrochen, ſo daß man während der Fahrt ſich 
ſtets in einem abgeſchloſſenen Waſſerbecken zu befinden glaubt, 
bis das eine Ufer plötzlich umbiegt und das Schiff durch 
eine ſich öffnende Waſſerſtraße in einen neuen See ein— 
lenkt. Etwa 30 km weit behält der Stavangerfjord ſeine 
bedeutende Breite bei. Dann teilt er ſich, und er entſendet 
viele enge Verzweigungen, die wie Gebirgsſpalten erſcheinen 
und bei bedeutender Tiefe noch weit in den Gebirgsrücken 
Norwegens einſchneiden. Auf beiden Seiten ſteigen die 
Felswände 600 — 1000 m hoch und meiſt faſt ganz ſteil 
empor. Da ſie nach oben hin ohne allen Baumſchmuck 
und daher ganz kahl ſind, erſcheinen ſie um ſo trotziger. 
Seltener faſſen ſanftere und freundlichere Gehänge die Fjord— 
arme ein, in deren Verlängerung gewöhnlich weiße Schnee— 
felder erglänzen, die von der kahlen Höhe herniederblicken. 
Wo der Schutt der Berge, den plätſchernde Waſſerbäche 
herabtrugen, kleine Ablagerungen gebildet hat, dort ſtehen, 
wie verlaſſen in Ode und Einſamkeit, die freundlichen, rot 
geſtrichenen Häuschen der Menſchen, umgeben nur von einem 
kleinen Wieſenfleck, auf dem eine einzige Kuh ihr dürftiges 
Futter ſucht. 

Der ſchönſte Arm des Stavangerfjordes iſt der Lyſefjord, 
der ſich öſtlich von Stavanger abzweigt. 37 km lang und 
½—2 km breit, zieht er ſich als eine von über 1000 m hohen, 
ſenkrechten Felswänden umſchloſſene Gebirgsſpalte, die ſtellen— 
weile auch noch 450 m tief unter die Waſſerfläche reicht, oſt— 
wärts. Trotzig, als totes Geſtein, das die Pflanzen mieden, 
ſtehen die kahlen Felswände da, wie in einem Schattenreiche, 
und die düſtere Einſamkeit, in die ſelbſt nicht die Lichtſtrahlen 
neugierig hineinzublicken vermögen, floh auch der Menſch. Auf 


der ganzen Strecke des Fjordes ſieht man nur ein paar An— 
ſiedelungen. Aber an ſeinem Ende, wo ein kleines, gleichnamiges 
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Bächlein etwas Schwemmboden abgelagert hat, gründeten 
Menſchen ſich eine gemeinſame Heimſtätte. Zwiſchen gewaltigen 
Bergwänden liegt dort das kleine Dörfchen Lyſe. Der finſtere 
Fjordarm entfaltet ſeinen Schrecken namentlich dann, wenn 
Nebelwolken ihn durchjagen. Eine merkwürdige Naturerſchei— 
nung wird in ihm beobachtet. Man hört ein donnerähnliches 
Krachen, und darnach fährt ein feuriger Lichtſtrahl wagerecht 
bis in die Mitte der Schlucht, wo er ſich auflöſt und ver— 
ſchwindet. Die Erſcheinung ſcheint aus einer Höhlung zu 
kommen, die aber nicht erreichbar iſt. 

Nur wenig nördlich vom Stavangerfjord öffnen ſich 
dem Schiffe zwiſchen Inſeln die Zugänge zu einem andern, 
dem berühmten Hardangerfjord, der fich über 180 km 
weit in nordöſtlicher Richtung in das Land hinein erſtreckt. 
Er iſt der Fjord, der von den Touriſten am meiſten be— 
ſucht wird; denn mit dem Trotzigen und Kühnen, das 
den Bau der norwegiſchen Fjorde beherrſcht, vereinigt dieſer 
am meiſten auch das Liebliche und Anmutige. Am Ein— 
gange ſind die Uferwände des Fjordes und der Inſeln noch 
niedrig. Aber immer mehr recken ſie ſich in die Höhe, je 
weiter das Schiff in den Fjord hineinſteuert, und da ſich 
die Eindrücke fortwährend ſteigern, weicht der Bann nicht 
von uns, in den die großartige Natur Herz, Geiſt und Auge 
nimmt. Im Gegenſatze zum Stavangerfjord verſchmälert 
ſich beim Hardangerfjord der Hauptarm allmählich und 
ziemlich gleichmäßig. Durchſchnittlich iſt er eine Stunde, 
in den letzten Verzweigungen aber nur noch mehrere 100 m 
breit. Stellenweiſe ragen die Fjordwände bis zu 1500 m 
ſteil auf. Infolgedeſſen ſchimmern viel größere Schnee— 
maſſen als im Stavangerfjord von der Höhe herab. So 
iſt der Folgefond (Fond oder Fon = Eisberg), eine große, 
1000 - 1500 m hoch gelegene Felſenplatte, mit einem 
Schneefeld von 36 km Länge und 6— 15 km Breite ge— 
ſchmückt. Bis 1360 m geht am Hardangerfjord durch— 
ſchnittlich die Schneegrenze herab. Aber die meiſt kurzen 


32 Die einzelnen Naturgebiete. 


Gletſcherzungen, welche in Norwegen Jökler oder Bräer 
(Brae — Gletſcher, eigentlich Breite) heißen, reichen noch 
etwas tiefer. 

Auf dem Wege zu dem folgenden großen Fjorde, deu 
Sognefjord, berühren wir Bergen, den bedeutendſten 
Hafen- und Fiſchhandelsplatz an der norwegiſchen Weſt— 
küſte. Seine Lage iſt vielleicht noch ſchöner als die von 
Kriſtiania. Namentlich wenn abends das Lichtermeer der 
Stadt und des ſtets mit vielen Schiffen beſetzten Hafens 
erglänzt, iſt der Anblick wahrhaft bezaubernd. Sehr deut— 
lich erkennt man, wie die Stadt ſich auf einer weit vor— 
ſpringenden, ſchmalen und etwas erhöhten Landzunge, der 
Halbinſel Nordnäs, und im Kranze um den von dieſer ab— 
geſchnürten Hafen angeſiedelt hat und ſchon recht hoch zu 
den ringsum aufſteigenden Berghöhen, die ihr einſt den 
Namen gegeben haben, emporgeklettert iſt. Am Tage findet 
man, daß dieſe Berge faſt völlig kahl ſind. Aber der üppige 
Pflanzenwuchs, der ſich in den Gärten und Anlagen der 
verkehrsreichen Stadt zeigt, läßt einen ſicheren Schluß auf 
das milde und regenreiche Klima von Bergen zu. Die jähr— 
liche Regenmenge beträgt 184 em, d. i. 3 mal jo viel als 
in den meiſten Gegenden Deutſchlands. So oft regnet es in 
Bergen, daß, wie eine heitere Erzählung berichtet, ein alter 
Schiffskapitän, den Ort und die Landſchaft nicht wiederer— 
kennend, umkehrte, als er einmal im hellen Sonnenſchein 
ankam. Wenn dieſer aber über der Stadt erglänzt, dann 
heben ſich ihre roten Dächer und ihre grünen Gärten aufs 
freundlichſte von der blauen Meeresflut und dem grauen 
Ton der kahlen Berge ab, und einer heiteren Stimmung 
weicht der Ernſt, der ſonſt über der ganzen Landſchaft liegt. 
Und daß die ſchwermütige Stimmung nicht immer in Bergen 
herrſcht, das verrät auch die Bevölkerung, die ein auffallend 
lebendiges Weſen zeigt. 
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Nördlich von Bergen geht die Fahrt an niedrigen und 
troſtlos öden Felſeninſeln oder Schären vorbei, die nur 
teilweiſe mit Moos und Heidekraut bewachſen ſind, oft ſogar 
völlig kahl ſind. Von dieſem düſtern Bilde der nächſten 
Umgebung richten wir das Auge freudig nach dem fernen 
Horizont im Oſten hin, wo ſich in blauem Nebeldunſt die 
Umriſſe der ſchönen Berggeſtalten der Küſtenlandſchaft zeigen. 
Kaum merken wir, daß das Schiff nun wieder in einen 
Fjord einbiegt, und erſt recht nicht, daß uns einer der groß— 
artigſten aller norwegiſchen Fjorde, der Sognefjord, ſeine 
Pforten öffnet. Wir befinden uns in faſt offenem Fahr— 
waſſer. Hier und da ragen Inſelberge auf. Alle Höhen 
ſind faſt vollſtändig kahl, und nur ihre ſchönen Formen 
und maleriſchen Gruppierungen erfreuen das Auge. Toten— 
ſtille umgibt uns, unterbrochen nur von dem Geſchrei und 
dem lauten Flügelſchlag der Möwen und anderer Seevögel. 
Auch in dieſer unwirtlichen Felſenlandſchaft, die einem Toten— 
reich gleicht, ſuchte und fand der Menſch noch ein Heim. 
Überall, wo ein grünes Fleckchen Erde am Fuße der Berge 
ſich zeigt, entdeckt das Auge auch eine kleine Wohnhütte. 
Die Bergwände werden höher, und der Fjord wird enger. 
Bald wetteifert die Szenerie mit den großartigſten Bildern, 
die das Auge im Hardangerfjord ſchaute. Der Sognefjord 
iſt eben ſo lang wie dieſer, aber im ganzen enger, ſo daß 
der ſchluchtartige Charakter noch ſtärker zum Ausdruck 
kommt. Namentlich die letzten Verzweigungen ſind dunkle, 
von rieſenhoch und ungeheuer ſteil aufſteigenden Felswänden 
gebildete Schluchten, in die faſt während des ganzen Jahres 
kein Sonnenſtrahl zu dringen vermag. Nur an wenigen 
Stellen des Strandes, wie am fruchtbaren Baleſtrande, dem 
Schauplatz der Frithjofsſage, wohnen Menſchen. Sonſt 
herrſcht überall die Ode und Einſamkeit einer großen Natur, 
deren Größe das menſchliche Gemüt nicht zu faſſen ver— 
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mag, und wenn plötzlich der heulende Ton des Dampf— 
ſchiffes die Morgenſtille unterbricht und alle Bergwände, 
zuerſt die vorderen, dann die entfernteren ihn widertönen 
laſſen und forttragen bis in die fernſten Verzweigungen des 
Fjordes, dann überkommt uns ein Gefühl, als ob der ganze 
Schauder dieſer Natur geweckt würde. 

Im Gegenſatz zum Hardanger- und auch dem Stavanger— 
fjord, die eine nordöſtliche Richtung haben, ſind der Sogne— 
fjord und mehrere andere Fjorde, die ſich nordwärts an— 
gliedern, genau nach Oſten oder ſogar etwas nach Süd— 
oſten gerichtet. Von jenen beiden unterſcheiden ſie ſich noch 
dadurch, daß ſie ziemlich eng beginnen. Einen dritten 
Fjordtypus ſtellen der Moldefjord und der große Dront— 
heimfjord dar. Sie ſind an der Mündung ziemlich eng, 
verbreitern ſich aber nach dem Innern hin beckenförmig. 

Die Küſtenlandſchaft behält auf der weiteren Fahrt nach 
Norden ihr formenreiches Gepräge bei. Beſonders wenn 
man ſich dem Küſtenſtädtchen Molde nähert, iſt man von 
ihrer Formenpracht überraſcht. Über einen Kranz niedriger 
Schären ſchaut man dort zu den auch im Sommer noch 
ſchneegeſchmückten Bergen von Romsdal, die in langer, 
gipfelreicher Kette vor uns liegen. Das ſind wirklich die 
Gipfel ſchöner Berggeſtalten, während man ſonſt meiſt irr— 
tümlicherweiſe die Formen der norwegiſchen Weſtküſte für 
Berge hält. Gar oft glaubt man vom Schiff aus eine 
prächtige Berggeſtalt vor ſich zu ſehen. Blickt man aber 
nach zehn Minuten Fahrt zurück, ſo hat dieſe ſich in einen 
langgezogenen, oft recht einförmigen Bergrücken verwandelt, 
der ſich nach der Landſeite hin ein wenig ſenkt. Die ſchöne 
Bergform, die wir vorher ſahen, war nur die ſchroff ab— 
fallende Stirnſeite des Bergrückens. An dieſen Formverände— 
rungen, die dem Auge während der Fahrt recht viel Unter— 
haltung darbieten können, läßt ſich erkennen, daß die hohe 
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Abb. 4. Erhebungsform 
an der norweg. Weſtküſte mit Strandebene a) u. b). 


Abb. 5. Das nämliche Bild nach 10 Minuten Fahrt. 
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Weſtküſte Norwegens keinem Küſtengebirge angehört, ſondern 
den Steilabfall eines hoch gehobenen Landes, des nor— 
wegiſchen Gebirgsrückens, darſtellt. 

Die Küſtenberge ſind in der Regel ganz kahl; höchſtens 
auf den unteren Abhängen und auf den niedrigen Schären 
zeigt ſich etwas Baumwuchs, hier und da unterbrochen von 
lichteren Grasflecken. Um ſo mehr iſt man überraſcht, an 
Stellen, wo der felſige Boden reichlicher von lockerer Erde 
überdeckt iſt oder der Menſch ſolche künſtlich aufgeſchüttet 
hat, ein äußerſt üppiges Pflanzenleben zu ſehen, ähnlich wie 
in Bergen und am Hardangerfjord. In Aaleſund (ſpr. aa 
wie offenes langes o), das an der Küſtenſtrecke liegt, wo 
die Normannen ihren Ausgang genommen haben, und von 
völlig kahlen Felsklippen umgeben iſt, betritt man mit 
Staunen den prächtigen Park, den ſich dieſe emporblühende - 
Hafenſtadt in der pflanzenloſen Felswüſte geſchaffen hat. 
Unvergeßlich iſt aber namentlich der Eindruck, den nach langer 
Fahrt an der kahlen Küſte vorbei der Anblick des Felder— 
teppichs hinter dem reizenden Roſenſtädtchen Molde, dem 
norwegiſchen Nizza, ſowie der paradieſiſch ſchönen, in 
üppigſtem Grün prangenden Hügellandſchaft am Dront— 
heimfjord hervorruft. 

Nördlich von Drontheim, der am Südufer des 
gleichbenannten Fjordes gelegenen alten norwegiſchen Haupt— 
ſtadt, öffnen ſich auf einer langen Strecke von faſt 500 km 
nur kleinere Fjorde. Der Pflanzenwuchs verkümmert 
noch mehr, und ſeltener ſchaut das Auge in einer ſtillen 
Bucht freundliches Grün. Felsöden, wohin man ſchauen 
mag! Wie die dunkeln Geſtalten eines Totenreiches ſtehen 
die gewaltigen, ſchwarzen Felsmaſſen da, und tauſende von 
kleinen, felſigen Inſeln, die nur von den Scharen der 
Vögel belebt ſind, liegen wie halb untergetaucht in dem 
Meer. Die ganze Küſte macht, viel mehr als im Süden, 
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den Eindruck eines untergetauchten Landes, und manche 
Berge zeigen, weil ihr Sockel überflutet iſt, wunderliche Ge— 
ſtalten, die das Spiel der Phantaſie zu den kühnſten Ver— 
gleichen anregen, beſonders wenn ſie aus dem Nebelſchleier 
auftauchen oder von dem matten, blutigroten Schein der 
Mitternachtsſonne umfloſſen ſind. 

Etwas nördlich vom 65. Parallelkreiſe erſcheint vor uns die 
Inſel Torgen, die reich iſt an Grabhügeln und anderen 
Erinnerungen an die Zeit der Vikinger oder Normannen. 
Ihre Hauptmerkwürdigkeit iſt aber der berühmte Berg 
Torghat. Der Name bedeutet ſo viel wie Markthut, 
weil der etwa 250 m hohe Berg der Inſel die Form eines 
ſchwimmenden Hutes hat. Durch den Kopf oder Pullen 
des Hutes geht ein Tunnel, durch den das Auge während 
der Vorbeifahrt blicken kann. Am anziehendſten iſt aber 
der Blick aus dem Tunnelbogen ſelbſt auf das weite Meer 
mit ſeinem Gewirr von unzähligen Schären. Weiter nord— 
wärts erſcheint auf der großen Inſel Alſten die ſchöne, 
ſtolze Inſelgruppe der Sieben Schweſtern, die ſchon 
von weitem den Blick auf ſich lenken. Die ſieben Berg— 
ſpitzen find 800 — 1000 m hoch, ragen oben weit in die 
Schneeregion hinein und ſtürzen ſich unten mit ſchwarzem 
Fels ungeheuer jäh in das Meer hinein. Gegenüber dem 
Ranenfjord, der ſich ähnlich wie der Drontheimfjord, nur 
in kleineren Maßverhältniſſen, nach dem Innern hin er— 
weitert und dort ebenfalls noch von einem üppigen Pflanzen— 
leben umgeben iſt, erreichen wir die berühmten Fiſcherei— 
gründe des Schärenhofs Aasvär, wo ergiebiger Herings— 
fang ſtattfindet. Durch einen anderen Reichtum zeichnet 
ſich die Gegend der hochragenden Inſeln Lovunden und 
Tränen aus, die unter dem Polarkreiſe, aber in ziemlicher 
Entfernung von der Küſte ſichtbar werden. Sie beherbergen 
ungeheure Scharen von Lunnen, die unter den Steinen 
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niſten. Nun taucht die Inſel Heſtmandö (heit — Pferd, 
man — Mann, alſo Reitersmann) vor uns auf, die, von 
Weſten geſehen, einer Reitersgeſtalt ähnlich ſieht. Der Mantel 
des Reiters wallt lang auf das Pferd herab. Dann geht 
die Fahrt an einer Landſchaft vorbei, die in der Höhe ſehr 
reichen Schneeſchmuck zeigt. Wie ein großes Leichentuch hängt 
das ungeheure Schneefeld des Svartis herab. Auf 
1200 m hoher Fläche erſtreckt ſich dasſelbe 55 km weit bei 
einer Breite von 16 km, überall Gletſcherzungen herab— 
ſendend, die zum Teil bis nahe ans Meer reichen. Nur 
hier und da durchbrechen die dunkeln Köpfe kahler Fels— 
höhen die rieſige weiße Fläche. Nun öffnet ſich der Salten— 
fiord, an deſſen Eingange durch die Ebbe- und Flut— 
bewegung, infolge der Verengung der Waſſerſtraße, eine ſehr 
ſtarke und für die Fiſcherboote gefährliche Strömung, der be⸗ 
rüchtigte Saltſtrom, hervorgerufen wird. 

Weiter nordwärts geht es an dem Vorgebirge Kumen 
vorbei in den breiten Weſtfjord hinein, in dem ſich zur Zeit 
der Ebbe und Flut ebenfalls eine heftige Strömung bemerk— 
bar macht, die unter dem Namen Malſtrom ſchon von den 
Vikingern gefürchtet wurde. Im Weſtfjord weiß das Auge 
in der Tat nicht, wohin es ſeinen Blick richten ſoll. Zur 
linken wie zur rechten Hand türmen ſich gewaltige Felſen— 
berge auf. Aber bald zieht doch die im Weſten aufſteigende 
großartige Felswand, Lofotväggen genannt (väggen 
— die Wand), die volle Aufmerkſameit auf ſich. Der Lofot 
bildet eine 150 km lange Inſelkette, die, immer ſchmäler 
werdend, ſich wie die Wirbel eines Rückgrats unter 
68½ % N an das Feſtland anhängt und von ihm in ſüd— 
weſtlicher Richtung hinzieht. An die größten Inſeln Hindö 
(= Hirſchinſel), Langö und Andö hängen ſich noch un— 
zählige kleinere. Es wechſeln Höhen und Tiefen, hoch— 
ragende Felſen und enge Waſſerſtraßen, Vorſprünge und 
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Schären miteinander ab, Fiſcherdörfer werden ſichtbar, und 
das Meer ringsum bildet einen einzigen großen Fiſchfang— 
platz. Die Meeresarme zwiſchen den Inſeln ſind aber jo 
enge, daß man meiſt den Eindruck hat, gegen eine einzige 
lange Felswand zu ſehen, die ſich nach oben oftmals in 
zackige, kantenartig ausgerandete Formen auflöſt. Wohl 
ſind die Berge in der Höhe kahl, aber am Meeresſaum er— 
freut überall friſches Grün das Auge. Furchtbar und ſchreck— 
haft wird jedoch der Anblick, wenn Sturmwetter heranzieht 
und ſich die Wolken eines Gewitters um die gewaltigen 
ſchwarzen Felsklippen ballen. 

Auch nördlich von der Lofotgruppe entfaltet die Küſte 
noch oft ihre nordiſche Pracht. Von dem Städtchen Tromſö 
ſteuern wir in den ſchönen, zu beiden Seiten von 1500 bis 
2000 m hohen Schneebergen umgebenen Lyngenfjord, 
deſſen Dunkel durch herabfließende Gletſcherzungen und 
ſprudelnde Waſſerfälle belebt wird, und von dem nörd— 
lichſten Ort Hammerfeſt aus erreichen wir ſchnell die 
trotzig aus dem Meere aufragende dunkle Schiefermauer 
des Nordkaps. Dieſes hütet zuſammen mit dem nicht 
ganz ſo weit nach Norden vorſpringenden Kap Nordkyn und 
dem zwiſchen beiden aufſteigenden, mit Millionen von 
Vögeln belebten Vogelberge Svärholtklubben die Ein— 
gänge zu zwei großen Fjorden, dem Porſanger und dem 
Laxefjord, die gleich dem Lyngenfjord ſüdliche Richtung 
haben, da die Küſte allmählich nach Oſten umgebogen iſt. 
Als letzter und öſtlichſter der norwegiſchen Fjorde iſt noch 
der große Varangerfjord zu nennen. Traurige Ode 
lagert über dieſen baumloſen und auch faſt menſchenleeren, 
nur von Millionen von Seevögeln belebten Geſtaden des 
höchſten Nordens von Europa, und einförmig ſind auch die 
Felswände der Küſte geworden. Aber im trüben Glanze 
der Mitternachtsſonne kleiden ſie ſich in ſchönſte Farben— 


Die Küſte Norwegens. 41 


pracht, und wie bezaubert blickt das Auge auch nach Norden, 
wenn dort die Flammenbogen des Nordlichts oder die 
eigentümlichen Nebelbogen der Eismeerſtürme erſcheinen. 


b) Die Entſtehung des Oberflächenbildes. 


Ihre allgemeine Richtung verdankt die norwegiſche Weſt— 
küſte jedenfalls einem Abbruch, durch den ein Teil des 
nachſiluriſchen Faltengebirges unter das Meer ſank und der 
Zuſammenhang des ſkandinaviſchen Gebirgsſyſtems mit dem 
kaledoniſchen von Schottland unterbrochen wurde. Durch 
dieſen Abbruch wurde aber keineswegs das heutige Land— 
ſchaftsgepräge einer hohen Steilküſte mit rieſenhaften Formen 
unmittelbar hervorgerufen. Andere mächtige Kräfte haben 
an ihrer Geſtaltung mitgearbeitet. Nach Vogt, der in 
Helgeland, der norwegiſchen Weſtküſte zwiſchen dem 
650 N und dem nördlichen Polarkreiſe, Forſchungen ge— 
macht und aus den Gipfelhöhen die urſprüngliche Höhe des 
Landes und deſſen allgemeine Neigung zu ermitteln geſucht 
hat, ſtellt dieſer Küſtenſtreif eine ſchiefe Ebene dar, die ſich 
mit einer Geſamtneigung von etwa 40 Bogenminuten gegen 
den Ozean ſenkt. Außerhalb der Schärenzone, alſo der 
Zone der niedrigen, kleinen, felſigen Inſeln, die der Küſte vor— 
gelagert ſind und zuſammen mit dem niedrig gelegenen Küſten— 
ſaume die ſog. Strandebene bilden, ſinkt die Neigung auf 
16 Minuten, und daran ſchließt ſich eine faſt ganz wage— 
rechte Fläche, die gegen 300 — 375 m unter dem Meeres— 
ſpiegel liegt und gegenüber Helgeland 140 km breit iſt. 
Dieſe endet mit dem Steilabfall des Kontinentalſockels gegen 
die Ozeantiefe, der ſich unter einem Böſchungswinkel von 
1— 250 vollzieht und am ſchnellſten außerhalb der Lofot— 
gruppe vor ſich geht. 

Der ſtarke Gefällsbruch an der heutigen norwegiſchen 
Küſte, auf welchem deren großartige Formenwirkung be— 
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ruht, iſt auf die Tätigkeit der Brandungswellen des 
Meeres zurückzuführen. Dieſe konnte, da das Land durch 
lange Zeiten am Ende des Tertiärs und in der Diluvial— 
zeit um ein von dem heutigen nicht ſehr abweichendes Niveau 
geſchwankt hat, ein bedeutendes Ergebnis haben. Es ent— 
ſtand längs der Küſte eine wohl ausgebildete kontinen— 
tale Plattform. Gegenwärtig ragen die höheren Teile 
derſelben aus dem Meer hervor und bilden die Strand— 
ebene. Dieſe hat eine wechſelnde Breite. So iſt ſie in Helge— 
land nicht weniger als 45 km breit und liegt dort in ihrer 
inneren Zone 20— 60 m über, in der äußeren aber 20 
bis 30 m unter dem Meeresſpiegel. Es gibt ſogar Küſten— 
ſtrecken, wo ſie bis zu 100 m Höhe erreicht. An anderen 
aber verſchwindet ſie auch ganz, indem ſie vollſtändig unter 
das Meer taucht, oder ſie bleibt höchſtens als ſchmaler 
Saum um die Inſeln ſichtbar. Eingeritzte Glazial— 
ſchrammen und auflagernder Moräneſchnitt beweiſen, 
daß die Strandebene eine voreiszeitliche Entſtehung 
hat. Durch die Vergletſcherung wurde die Oberfläche 
der Felsplatte umgeſtaltet und ein noch ſtärkerer Wechſel 
zwiſchen Erhöhungen und Vertiefungen, zwiſchen Felsbuckeln 
und Mulden hervorgerufen, als ohnehin infolge der un— 
gleichen Härte des Geſteins vorhanden war. Wo nur die 
Felsbuckel aus dem Waſſer ragen, entſtanden die Schären— 
höfe, ein Gewirr von kleinen, felſigen Inſeln bildend. 
Außer von dieſen niedrigen Felsbuckeln, die oft wie Wal— 
fiſchrücken aus dem Meere aufragen, wird die Strandebene 
auch von höheren Felsklippen überragt, die teils Er— 
hebungen des Küſtenlandes, teils meerumbrauſte Inſeln 
ſind. Dieſelben rühren von größeren Einſchlüſſen 
härteren Geſteins, Granit-, Gabbro- und Serpentin— 
einſchlüſſen, die durch die Kraft der Brandung nicht zer— 
ſtört werden konnten, her. 
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Bei der Bildung der Strandebene wurde durch 
die Meeresbrandung eine gewaltige Geſteinsmaſſe zerſtört, 
wie wieder das Beiſpiel der Küſte von Helgeland zeigen 
möge. Dieſe erhebt ſich unmittelbar 500 m hoch, alſo mehr 
als 400 m über die his zu höchſtens 60 m anjteigende 
Strandebene. Nimmt man eine Höhenabnahme von 400 m 
und die Breite der Strandebene, wie oben angegeben, zu 
45 km an, jo wäre ein Felskörper von dreieckigem Durch— 
ſchnitt zerſtört worden, der folgende Maße hätte: 45 000 m 
x 490 Länge der Küſtenlinie. 

Neben der großen Strandebene ſind an der norwegiſchen 
Küſte noch die ſog. Strandlinien zu unterſcheiden, die 
nur einen unbedeutenden Gefällsbruch des Küſtenabhanges 
darſtellen und gewöhnlich aus größerer Entfernung viel 
beſſer als in der Nähe zu erkennen ſind. An manchen 
Stellen liegen mehrere Strandlinien übereinander, an anderen 
Küſtenſtrecken fehlen ſie wieder ganz. Auch trifft man ſie 
mehr im Innern der Fjorde und auf der Innenſeite der 
dieſen vorgelagerten Inſeln als auf der Außenſeite der 
letzteren an, wobei wieder eigentümlich iſt, daß ſie meiſt 
nach dem Innern hin anſteigen. Auch iſt die Höhenlage 
der Strandlinien an benachbarten Küſten und Fjorden nicht 
die gleiche. Alle dieſe Tatſachen ſprechen nicht dafür, daß 
die Entſtehung der Strandlinien auf die nämliche Urſache 
wie die der Strandebene, nämlich auf die Wirkung der 
Meeresbrandung zurückzuführen iſt, und daß jede vor— 
handene Strandlinie auch ein einſtiges Meeresniveau be— 
zeichnen müſſe, das durch negative Strandverſchiebnng ver— 
ändert worden wäre. Viele, beſonders die höchſtgelegenen 
und die in den innerſten Fjordteilen vorkommenden be— 
zeichnen vielmehr nur das frühere Niveau von abgedämmten 
und aufgeſtauten Fjordſeen. Das Abdämmen und Auf— 
ſtauen ſolcher Seen konnte zu Zeiten ſtarker Vergletſcherung 
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Norwegens leicht durch Eisſtröme geſchehen, die durch die 
jetzigen Nebenarme eines Fjordes ſchneller als der Haupt— 
gletſcher in dieſem vorrückten. Nicht durch die Wellen, 
ſondern durch den ſog. Eisfuß wurde an den Ufern des 
hochgelegenen Fjordſees eine ſtarke Felszerſtörung hervor— 
gerufen, ſo daß ſich nach ſeinem Ablaufen eine deutliche 
Strandlinie bemerkbar machte. 

„Der Eisfuß iſt eine aus der Geſchichte der Polarreiſen 
wohlbekannte Erſcheinung. Die Eisdecke des Meeres friert an 
das Ufer an; durch die Gezeiten und den Seegang wird ſie ge— 
hoben und geſenkt, ſie bricht alſo nahe dem Ufer wieder ab; 
ein mehrere Meter breiter Streifen bleibt aber am Ufer feſt; das 
iſt der Eisfuß. Dieſer wird erſt im Sommer, wenn die See 
im allgemeinen eisfrei geworden iſt, beſeitigt; er greift das 
Küſtengeſtein ſehr ſtark an, da viele Steine feſt ins Eis ein— 
frieren. Beſonders dort, wo ſtarke Strömungen ſind, findet eine 
ſtarke Abſcheuerung durch die vorbeitreibenden Schollen ſtatt.“ 
(Richter.) 

Wenn auch die Strandlinien an ſich nicht immer ſichere 
Kennzeichen einer Hebung Skandinaviens ſind, ſo wird 
letztere doch durch andere Tatſachen bewieſen, beſonders 
durch die ſtarke poſtglaziale Ausnagungstätigkeit der 
Flüſſe, durch marine Ablagerungen, die jetzt hoch über 
dem Meeresſpiegel liegen, und durch die Verbreitung 
tieriſchen und pflanzlichen Lebens. Auf einer Terraſſe von 
82 m Höhe fand ſich arktiſche Fauna, die aus einer kalten 
poſtglazialen Zeit ſtammte, während auf der niedrigſten 
Terraſſe die jetzige Fauna heimiſch iſt. Nach Reuſch betrug 
die Hebung des Landes nach der Eiszeit in der Gegend 
von Kriſtiania und Drontheim gegen 200 m, an der Küſte 
von Jedern ſüdlich von Stavanger aber nur 10 m. Die 
negative Strandverſchiebung nach der Eiszeit iſt viel- 
leicht, nach der Anſicht von Penck, unmittelbar eine Folge 
des Schwindens der gewaltigen Eisdecke, die damals 
Skandinavien verhüllte, geweſen. Durch die Eismaſſen 
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war die Anziehungskraft, die das Land auf das Meer aus— 
übt, verſtärkt worden, ſo daß dieſes zu einem höheren Niveau 
gehoben wurde; nach dem Abtauen derſelben mußte dieſes 
wieder auf ein geringeres Niveau zurückfallen. 

Es erübrigt noch, eine Erklärung für die Entſtehung 
der großartigen Fjorde der norwegiſchen Küſte zu 
geben. Früher hielt man die Fjorde für Spaltenbildungen 
des Gebirges 1). Die faſt ſenkrechte Stellung der Fjord— 
wände ſchien für dieſe Anſicht zu ſprechen, und eine gewiſſe 
Übereinſtimmung in der Form derſelben muß in dem Be— 
ſchauer immer ſolchen Gedanken wecken. Auch die geringe 
Abnagung der Fjordwände deutet darauf hin. Durch ver— 
gleichende Studien über das Vorkommen der Fjordbildung 
auf der Erde iſt man zu anderen Anſichten gekommen. 
Man findet Fjorde nur in Gegenden hoher Breite, ferner 
nur an regenreichen Geſtaden und in Ländern, die früher 
vergletſchert waren. Man brachte deshalb die Fjordbildung 
mit der Vergletſcherung in Verbindung. Die Annahme einer 
unmittelbaren Entſtehung durch Gletſcher ſchien zwar ge— 
wagt, weil die ausfeilende Tätigkeit des Eiſes nicht in 
ſolchem Umfange nachgewieſen werden konnte. Zunächſt 
muß man alſo an eine Entſtehung durch Flüſſe, die, wie es 
an der regenreichen und hohen Weſtküſte Norwegens der 
Fall iſt, waſſerreich ſind und mit ſtarkem Gefälle fließen. 
Aber trotzdem haben die Gletſcher an der Fjordbildung 
hohen Anteil. Sie verhüteten nicht bloß die Ausfüllung 
der einſtigen Flußtäler mit Schuttmaſſen, ſondern weiteten 
ſie auch aus, indem ſie mit der Eroſion (Ausnagung) nach 
der Tiefe eine Eroſion nach der Seite verbanden. Die 
V⸗förmigen Flußtäler wurden dadurch in die U-form ge— 


) Die Fjordſtudien wurden eingeleitet durch eine Abhandlung 
Peſchels in deſſen Schrift: „Neue Probleme der vergleichenden 
Erdkunde“. 
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bracht. Der Eindruck großer Steilheit wird bei Fjord— 
wänden noch dadurch erhöht, daß die Sohle der Fjordtäler 
vom Waſſer überflutet iſt. Gerade die unteren, ſanfteren 
Gehänge ſind infolgedeſſen dem Auge entzogen, und die 
oberen, ſteileren kommen allein zur Geltung. Auch in 
anderen Gebirgsländern würden bei einem Überfluten der 
Talſohlen fjordähnliche Landſchaftsbilder entſtehen. 

Die große Tiefe der Fjordſchluchten erklärt ſich 
wohl hinreichend aus der ungeheuren Gefällkraft, mit der 
die norwegiſchen, waſſerreichen Flüſſe zur Weſtküſte herab— 
brauſen, und die ſie befähigte, ihre Täler ſehr tief auszu— 
nagen. Aber nur bis annähernd zum Meeresſpiegel konnte 
dieſe Flußeroſion fortſchreiten. Die Gletſcher waren 
dagegen vermöge ihrer Größe und Schwere imſtande, noch 
tiefer zu wirken. Infolgedeſſen ſind die Fjorde bedeutend 
übertieft, während ſich an ihrer Mündung durch die Ab— 
lagerung des von den Gletſchern fortbewegten Moräne— 
ſchutts eine unterſeeiſche Barre bilden mußte, die an allen 
Fjordausgängen vorhanden iſt. Ob nicht auch die Fjorde 
auf ihrer mittleren Strecke, wo gewöhnlich die größte Tiefe 
vorhanden iſt, noch nachträglich durch Einſinken tiefer ge— 
worden ſind, während das Land näher der Küſte und land— 
einwärts gehoben wurde, läßt ſich nicht klar nachweiſen. 

Die Richtung der Fjorde wird, da dieſe alte Tal— 
bildungen ſind, an der ganzen Weſtküſte Norwegens durch 
die Richtung der Faltenzüge des Gebirges beſtimmt. Vom 
Weſtfjord bis zu dem weit vorſpringenden Vorgebirge Stat 
hin ſtreichen die Falten nach Südweſten und, wenn auch 
nicht überall, ſo doch im allgemeinen parallel zur Küſte. 
Darum fehlen auf dieſer Strecke die tief einſchneidenden 
Fjorde, abgeſehen vom Drontheimfjord, deſſen oberer Teil 
übrigens jene Streichungsrichtung zeigt und ſeine Aus— 
weitung der ſtarken Zerſtörung ziemlich weichen Geſteins 
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verdankt. In der Breite des Vorgebirges Stat ſchwenken 
die Falten, wie auch deſſen Auslaufen ſelbſt zeigt, aus der 
ſüdſüdweſtlichen Richtung zur weſtlichen um, indem ſie an 
der Küſte abbrechen. Infolgedeſſen ſind ſüdlich vom Vor— 
gebirge Stat eine Anzahl Fjorde genau nach O gerichtet. 
Die Falten, welche noch mehr ſüdlich, im Süden des Sogne— 
fjords, das Meer erreichen, ſchweifen landeinwärts um das 
Gebiet von Bergen im Halbkreiſe herum und erreichen ſüd— 
lich von dieſer Stadt das Meer zum zweitenmal, um am 
Hardangerfjord zu enden und deſſen Nordoſtrichtung zu be— 
ſtimmen. Bei Stavanger hört das Auslaufen der Falten 
auf, und darum ſchließt dort auch die Reihe der tief ein— 
ſchneidenden Fjorde der norwegiſchen Weſtküſte. 


c) Das Kulturbild. 


Auf der Fahrt von Kriſtiania an der norwegischen 
»Küſte entlang bis zum Nordkap im hohen Norden mußten 
wir immer wieder ſtaunen, wie wenig bewohnt dieſe Ge— 
ſtade, ja völlig von den Menſchen verlaſſen die meiſten 
Küſtenſtrecken ſind. Überall erblickt man Felsöden. Zwar 
lagen einzelſtehende kleine Wohnhäuschen noch ziemlich 
zahlreich am Strande und auf den vorgelagerten Inſeln. 
Aber nur ſelten erſchienen an den ſtillen Buchten der tief 
einſchneidenden Fjorde oder auf flacheren Landvorſprüngen 
größere Häuſergruppen, und noch ſeltener hatte das Schiff 
Gelegenheit, in einem Hafenplatz vor Anker zu gehen. Um 
ſo mehr fällt die geringe Beſiedelung der Weſtküſte 
Norwegens auf, als dieſe durch ein ſehr günſtiges, mildes 
und regenreiches ozeaniſches Klima ausgezeichnet iſt. Warum 
ſind trotzdem die Abhänge der Berge entweder ganz kahl 
oder doch nur teilweiſe und ſpärlich bewaldet, und warum 
ſind wogende Getreidefelder und grüne Weiden ein ſo ſeltener 
Anblick? 
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Abb. 6. Gletſcherſchliff an der norwegiſchen Weſtküſte. 
(Partie zwiſchen Bergen und dem Sognefjord.) 
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Die Urſache iſt ganz allein in den Wirkungen der 
Eiszeit zu ſuchen (Abb. 6). Alles lockere Bodenmaterial 
trugen die Gletſcher in das Meer, und glatt ſchliffen ſie alle 
Bergwände und Felskuppen ab, ſo daß ſich kaum Mooſe und 
Flechten auf ihnen wieder einzuniſten vermochten und manche 
noch jetzt wie blank geſcheuert erſcheinen, als hätte das Eis 
ſie erſt vor kurzer Zeit freigegeben. Nur an wenigen Stellen 
ließen die Gletſcher ſo viel lockeres Erdreich liegen, daß 
grünendes Leben reicher ſich entfalten konnte. Nur dort 
kann der Menſch ſäen und ernten, kann er Fruchtbäume 
pflanzen, Wieſen, Felder, Obſt- und Gemüſegärten anlegen 
oder die Holzſchätze einer kleinen Waldfläche verwerten. 
An ſolchen Ortlichkeiten finden wir allerdings ein üppiges 
Wachstum und Gedeihen aller Kulturen, das uns ebenſo in 
Erſtaunen ſetzt wie andererſeits die faſt allgemeine Ode 
und Kahlheit der Küſtenlandſchaften. Die anbaufähigen 
Flächen würden an der norwegiſchen Weſtküſte einen viel 
größeren Raum einnehmen, wenn nicht die Sohlen der 
Fjordtäler vom Meere überflutet wären. Während die 
Flußeroſion, die zuerſt bei ihrer Bildung tätig war, nur bis 
annähernd zur Höhe des Meeresſpiegels fortſchreiten konnte, 
vermochte die Gletſchereroſion tiefer zu wirken und durch 
Auskolkung die Täler bedeutend zu übertiefen. So haben 
die Eiszeitgletſcher alſo in zweifacher Hinſicht die Anbau— 
und Beſiedelungsfähigkeit der norwegiſchen Weſtküſte ein— 
geſchränkt, einmal durch die Fortſchaffung alles lockeren 
Erdreichs und die Abſchleifung aller Bergwände 
und Felskuppen, zweitens durch die Ubertiefung der 
für die Beſiedelung ſo wichtigen Täler. Durch die 
poſtglaziale Hebung des Landes wurde die ſtarke Ein— 
buße an anbau- und beſiedelungsfähigen Ortlichkeiten wieder 
etwas verringert. Die Folge dieſer Hebung war, daß ein 
Teil der S. 41 beſchriebenen, vor der Eiszeit entſtandenen 
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Strandebene aus dem Meere auftauchte. Dadurch wurden 
nicht bloß zahlreiche Inſeln, ſondern ſtellenweiſe auch ein 
ſchmaler Niederungsſaum längs der Küſte und ringsum die 
größeren Inſeln frei vom Waſſer. 

Außer den ſüdlichſten, weniger felſig-kahlen Küſten— 
ſtrecken Norwegens waren am meiſten die Landſchaften am 
Stavanger-, Hardanger-, Molde-,Drontheim- und 
Ranenfjord (letzterer liegt etwas ſüdlich vom Polarkreiſe) 
anbaufähig, weshalb ihre Geſtade auch am dichteſten 
beſiedelt wurden. Namentlich kann das niedrige Hügelland, 
das den Drontheimfjord umgibt, als ein Hauptſitz des 
norwegiſchen Ackerbaues, ſowie der Viehzucht gelten. 
An den übrigen, oben nicht genannten Küſtenſtrecken können 
dieſe Erwerbszweige kaum betrieben werden. Im hohen 
Norden müſſen die kleinen, mageren Kühe, da es an Gras— 
nahrung fehlt, mit Seepflanzen, gekochten Fiſchabfällen und 
dem ſonſt wertloſen Fleiſch der Seevögel gefüttert werden. 
Das an den innerſten Buchten ſelbſt noch der nördlicheren 
Fjorde wachſende Holz hat große Bedeutung, weil es beim 
Schiffsbau und zur Verfertigung von Fäſſern für den Fiſch— 
verſand ſehr nützlich verwertet werden kann. 

Die reiche Küſtengliederung, welche durch das 
Hineinfluten des Meeres in die zahlreichen Fjordarme her— 
vorgerufen wird, hat andererſeits auch wieder großen Wert, 
ſowohl für den an der Weſtküſte Norwegens ſo wichtig ge— 
wordenen Fiſchfang als auch für Schiffahrt und Handel. 
Ohne den ſtarken Betrieb der Fiſcherei würde die norwegiſche 
Küſte noch viel mehr von den Menſchen verlaſſen, ja auf 
weiten Strecken ganz unbewohnt ſein, und dem Handel und 
der Schiffahrt verdanken eine Reihe von zum Teil bedeuten— 
den Hafenſtädten ihr Emporblühen. 

Der große Fiſchreichtum an der Weſtküſte Norwegens 
iſt hauptſächlich aus dem Bau des Meeresbodens und aus 

* 


Die Küſte Norwegens. 51 


den Strömungen des Meeres zu erklären. Unter 62“ N, 
alſo weſtlich von der Landſchaft Romsdalen, war ſchon ſeit 
Jahrhunderten eine fiſchreiche Bank, Storreggen oder Fiſch— 
bank genannt, wo ſich alle Jahre große Scharen von Schell— 
fiſchen, Kabeljauen und anderen Fiſchen einfinden, bekannt. 
Wiſſenſchaftliche Unterſuchungen dieſes Meexesgebietes er— 
gaben, daß ſich dort eine unterſeeiſche Bodenplatte von Nor— 
wegen abzweigt, die bis zu den Fär-Oer und nach Norden bis 
Spitzbergen hin reicht. Die Fiſchſcharen, welche einerſeits 
den kalten Meeresſtrömungen von Norden, andererſeits den 
warmen von Süden her folgen, benutzen die einzelnen Bänke 
der Bodenplatte zum Laichen. Sie müſſen an dieſer Stelle 
des Meeres notwendig näher an die Oberfläche kommen 
und dadurch zum Fange anregen. Beſonders bei der An— 
näherung an die Küſte drängen ſich die Züge der Fiſche 
zwiſchen den Inſeln und den engen Fjorden ſo dicht zu— 
ſammen, daß der Fang ſehr leicht iſt. Etwa 130 000 Menſchen 
ſind in Norwegen jetzt mit dem Fiſchfange beſchäftigt. Die 
Hauptfanggebiete ſind der Weſtfjord zwiſchen der Küſte 
und der Lofotgruppe, wo vornehmlich Dorſche und zwar 
SchellfiſcheundKabeljaue gefangen werden, der Schären— 
hof Aasvär gegenüber dem Eingange zum Ranenfjord, 
wo bedeutender Heringsfang ſtattfindet, der Stavanger— 
fjord, deſſen Fiſchgründe für dieſen Fang noch wichtiger 
ſind, und der Porſangerfjord im hohen Norden, wo der 
Fang ſich auf eine Lachs- und Forellenart, Lodde genannt, 
erſtreckt. Bedeutend iſt an der norwegiſchen Küſte auch der 
Hummerfang. Von anderen Seetieren ſind noch Wal— 
fiſche und Seehunde Gegenſtände des Fanges. 

Der bedeutendſte Fiſchfang an der Küſte Norwegens, 
ja in ganz Europa findet im Weſtfjord und an der Lofot— 
gruppe ſtatt Zu Anfang des Jahres erſcheinen dort die großen 
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Fiſchzüge mit Millionen von Dorſchen oder Kabeljauen!), 
von Norden, wahrſcheinlich in der Richtung von den Bären— 
inſeln und Spitzbergen herziehend. Dann ſtrömen die Fiſcher 
faſt von der ganzen Küſte Norwegens, im ganzen mehr als 
30000 mit etwa 8000 Fiſcherbooten, zum Fange dorthin zu— 
ſammen. Während der langen Fangzeit wohnen ſie in zahl— 
reichen, am Strande erbauten Fiſcherhütten, die Rorboder 
heißen, und in denen die Fiſcher ringsum an den Wänden 
ſchlafen, während in der Mitte der große Kochherd, Komfure 
genannt, ſteht. Die norwegiſche Regierung läßt den ganzen 
Betrieb des Fiſchfanges durch Seeoffiziere überwachen. Der 
Branntweinverkauf iſt verboten, damit keine Streitigkeiten infolge 
des Branntweingenuſſes unter den Fiſchern vorkommen. Erſt 
wenn das Signalzeichen abgegeben iſt, dürfen die ſechsruderigen 
Fiſcherboote vom Strande abſtoßen. Es iſt ein eigenartiges 
Bild, wenn dann Tauſende von Booten faſt zu gleicher Zeit zum 
Fange ausſchwärmen. Immer mehr löſt ſich der Schwarm auf, 
wie dunkle Punkte bewegen ſich die Boote auf der Waſſerfläche, 
bis ſie ſchließlich den Fangplatz erreicht haben, wo ſie nun 
liegen bleiben und die Fiſcher alsbald mit dem Einziehen der 
Netze und der langen Grundangeln beginnen. Das Ziel der 
meiſten Boote bilden drei Bänke, die in verſchiedener Tiefe 
von 50, 80 und 200 m liegen. Die Netze ſind ſog. Stell- 
netze; die Grundangeln beſtehen aus einem langen Tau, an 
dem Tauſende von Angeln befeſtigt ſind, und das durch Blei— 
kugeln in die Tiefe verſenkt wird. Das Einziehen der Netze 
und Grundangeln iſt eine ſchwere Arbeit, die alle Hände be— 
ſchäftigt. Aber meiſt lohnt dieſelbe ein reicher Fang. In gün— 
ſtigen Jahren beträgt die Beute eines einzigen Bootes während 
der drei Monate dauernden Fangzeit 5—6000 Dorſche, und die 
ganze Ausbeute iſt durchſchnittlich auf wenigſtens 20 Millionen 
Fiſche, in ſehr guten Jahren aber auf das Doppelte zu ſchätzen. 
Neben der Erinnerung an gute Fangzeiten lebt auch das Ge— 
denken ſchlimmer Unglückstage unter den Fiſchern fort. Nicht 
ſelten bricht plötzlich der Weſtſturm los, während die Fiſcher mit 
dem Einziehen der Netze beſchäftigt ſind. Die Rückkehr zum 
Strande iſt dann entweder ganz abgeſchnitten oder doch ſehr ge— 
fährdet. Schlägt ein Boot um, ſo pflegen die Fiſcher ihre Meſſer 


1) Der Name Kabeljau ſtammt von den Portugieſen, die um das 
Jahr 1500 den Fiſchfang an der Bank von Neufundland eröffneten. 
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in deſſen Boden zu treiben, um ſich an dem Griffe feſthalten zu 
können. Aber nur zu häufig ermatten die Hände, und wilde 
Wogen ſpülen den faſt lebloſen Körper fort. Wenn ſpäter das 
Boot ans Land getrieben wird, dann verraten die Meſſer das 
Todesringen, und nach ihrer Zahl läßt ſich die der Opfer des 
Sturmes ſchätzen. Am 11. Februar 1848 kamen allein 500 Fiſcher 
ums Leben. Sobald die Boote nach geſchehenem Fange glück— 
lich ans Ufer zurückgekehrt ſind, beginnt dort die blutige Arbeit 
des Aufſchneidens der Fiſche, die für den Fremden einen er— 
ſchreckenden Anblick darbietet. Die vom Blute triefende Fauſt 
der ſtarken Männer packt mit kräftigem Griff die Fiſche, mit dem 
erſten Schnitt fliegt der Kopf fort, ein zweiter ritzt den Bauch 
oder ſpaltet den ganzen Fiſch. Die Köpfe wurden früher als 
wertlos fortgeworfen, werden jetzt aber geröſtet und dann zu 
Guano gemahlen oder auch gekocht und mit Seetang vermiſcht 
als Viehfutter benutzt. Aus der Leber wird der wertvolle 
Lebertran gewonnen. Die Fiſchrümpfe kommen unter ver— 
ſchiedenen Namen in den Handel, je nach der Behandlung, der— 
ſie unterworfen werden. Geſalzene Fiſche heißen Laberdan, ge— 
trocknete Törfisk S Dörrfiſch. Letztere werden als Klipp— 
fisk und Rundfisk unterſchieden, je nachdem die Fiſche ganz 
geſpalten (klippet - gejpalten) oder nur zum Herausnehmen der 
Eingeweide geöffnet worden ſind. Das Trocknen geſchieht auf 
Lattengerüſten, die auf felſigen Inſeln, wo ein kräftiger Wind 
weht, aufgeſtellt ſind, woher der Name Stockfiſch kommen mag. 
Gewöhnlich läßt man die Fiſche bis Mitte Juni hängen und 
bringt ſie dann nach Bergen in den Handel. 


Für den Heringsfang werden zwei Fangzeiten unter— 
ſchieden. Der erſte Fang geſchieht gegen Ende des Winters, 
alſo zu der nämlichen Zeit, wo am Lofot der Hochſeefang auf 
Dorſche in vollem Gange iſt; er iſt der Hauptfang und liefert 
Vaarſild oder Frühlingshering. Das Wort Hering 
bedeutet ſo viel wie Heerfiſch, d. h. der in Scharen erſcheinende 
Fiſch. Woher eigentlich die rieſigen Heringszüge kommen und 
welche die Gründe ſind, warum ſie in manchen Jahren weniger 
zahlreich als in andern ſind, darüber iſt man noch ziemlich im 
Unklaren. Die Fiſche ſuchen die Nähe der Küſte erſt auf, wenn 
ſie laichreif ſind. Im Gefolge der Heringe befinden ſich kleine 
Wale und Dorſche, die deren Nahen deutlich verraten. Dann 
ſpielt nach allen benachbarten Küſtenorten der Telegraph, und 
von allen Seiten ſtrömen die Fiſcher zum Fange herbei. Man 
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ſucht einen Teil des Heringszuges mit Hilfe eines langen 
Netzes zu umſtellen und durch allmähliches Engerziehen des— 
ſelben die Fiſche ſo dicht zuſammenzudrängen, daß ſie leicht und 
ſchnell mit kleinen Netzen herausgefiſcht werden können. Iſt zu— 
fällig ein Wal mit in den umſchloſſenen Kreis, den Sildelaas 
(= Heringsſchloß), hineingekommen, jo geraten die Netze leicht 
in Unordnung und gehen mit der erhofften Beute vielleicht 
ganz verloren. Am reichſten iſt der Fang, wenn der Heringszug 
in einen der engen Fjordarme hineingerät. Dann wird deſſen 
Eingang durch Netze verſchloſſen, und auf bequeme Weiſe können 
die Fiſche herausgeſchöpft werden. Oft ſind dieſe aber ſo dicht 
zuſammengedrängt, daß ein großer Teil erſtickt. Jedes Boot, 
das am Heringsfang teilnimmt, iſt mit 36 Netzen ausgerüſtet, 
von denen abwechſelnd je 18 ausgeworfen werden. Sobald der 
erſte Fang getan iſt und die erſten Netze geleert ſind, rudern 
die Fiſcher mit ihren Opfern zum Strand, wo der Kaufmann 
wartet, der ſie zählen läßt, um ſie in die Schaluppen verladen 
zu laſſen. Der größte Teil der gefangenen Heringe wird nach 
Bergen oder Stavanger gebracht. An der Deutſchen Brücke 
zu Bergen entwickelt ſich während der Fangzeit, die etwa vier 
Wochen dauert, ein anderes Schauſpiel. Hier ſitzen viele Men— 
ſchen, beſonders alte Frauen, die das Ausweiden der Fiſche be— 
ſorgen, und zahlreiche Tonnen ſtehen umher, in denen dieſe 
ſofort eingeſalzen werden. 

Zu dem Loddefang im Porſangerfjord im hohen 
Norden rüſten ſich die Fiſcher, wenn der Fang im Lofotgebiete 
vorüber iſt. Die Touriſten, welche die Weſtküſte Norwegens 
beſuchen, haben Gelegenheit, ſich denſelben während des Sommers 
anzuſehen. Der Lodde iſt eine etwa 15—20 em lange Lachsart 
und kommt gleich den Dorſch- oder Schellfiſcharten nur in käl— 
teren Meeren vor. In ſeiner Geſellſchaft befindet ſich ſtets auch 
eine Dorſchart, Sei genannt, die ebenfalls Gegenſtand dieſes 
Sommerfanges iſt. 

Der Hummerfang wird vorwiegend ſüdlich vom 60. Pa— 
rallelkreiſe betrieben. Mit Netzen und Körben werden an der 
norwegiſchen Küſte jährlich faſt 1 Million Stück gefangen. 


Wie das Meer, ſo iſt auch die Luft an Norwegens 
Küſte von nutzbringenden Tieren erfüllt. In ungeheurer 
Zahl niſten auf den felſigen Vorgebirgen der Küſte und auf 
den felſigen Inſeln des Meeres, beſonders des hohen Nordens, 
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die Scharen der Seevögel, der Möwen, Eiderenten und 
anderer Vogelarten. Ihre Zahl iſt ſtellenweiſe ſo groß, 
daß der Himmel verdunkelt wird, wenn ein Schuß die Vogel— 
maſſen zum Aufflattern bringt. Durch ihre Eier und Federn, 
nicht aber durch das Fleiſch bringen die Seevögel einen 
bedeutenden Nutzen. 

Die einſeitige Entwicklung des Erwerbslebens an der 
norwegiſchen Küſte machte die Ergänzung desſelben durch 
den Handel nötig. Dieſer hat die Aufgabe, einerſeits die 
Erzeugniſſe des Fiſchfanges zu verwerten und nach fernen 
Ländern zu verkaufen und andererſeits der Küſtenbevölkerung 
die fehlenden Waren, namentlich ſolche, die die Bedürfniſſe 
an Nahrung, Kleidung uſw. decken, zuzuführen. Überall 
findet daher der Kaufmann ein dankbares Feld ſeiner 
Tätigkeit. Faſt an jeder ſtillen Bucht, an jedem Strande, 
wo die Bevölkerung etwas zahlreicher iſt, ſteht ſein Haus. 
Außen iſt es ſtattlicher als die Hütten der Fiſcher, und innen 
iſt es angefüllt mit Waren aller erdenklichen Art. Der 
Kaufmann verleiht Geld, gibt Waren auf Borg und kann 
deshalb auch beim Verkauf der Fiſche nicht gut übergangen 
werden. So beherrſcht er das ganze wirtſchaftliche Leben, 
und in der Regel wird er ein wohlhabender Mann. 

Da der Austauſch der Güter nur auf dem Waſſerwege 
erfolgen kann und dieſer bei der rieſigen Ausdehnung der 
norwegiſchen Küſte und des ſtarkverzweigten Netzes der Fjorde 
weite Strecken umfaßt, war für den Austauſch der Erzeug— 
niſſe eine bedeutende Entwicklung der Schiffahrt erforder— 
lich. Norwegen ſteht infolgedeſſen unter den ſchiffahrttreiben— 
den Völkern mit an erſter Stelle (ſ. Abſchn. III 2.). Die 
beiden bedeutendſten norwegiſchen Hafenſtädte ſind Bergen 
(75000 E.) und Kriſtiania (230000 E.). Erſtere hat 
den Haupthandel mit Fiſchen und anderen Erzeugniſſen des 
Fiſchfanges in Händen, wird aber im allgemeinen Handel 
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jetzt von Kriſtiania übertroffen, weil dieſes eine zentralere 
Lage im ſüdlichen, bevölkertern Teile der Skandinaviſchen 
Halbinſel hat. Früher beſaßen die Kaufleute von Bergen 
das Monopol des Fiſchhandels. Obſchon die Vorrechte der 
ſog. „Bergenfahrer“ längſt beſeitigt ſind, bewegt ſich der 
Fiſchhandel noch ganz in ſeinen alten Bahnen, weil Bergen 
nicht bloß mit einem vorzüglichen, geräumigen Hafen aus— 
geſtattet iſt, ſondern vor allem deshalb, weil die Stadt ſehr 
günſtig zwiſchen den wichtigſten Fiſchfanggebieten liegt, zwiſchen 
dem Lofotgebiete im Norden, wo der bedeutende Dorſch— 
fang, und zwiſchen dem Stavangerfjord im Süden, wo der 
Hauptheringsfang ſtattfindet. Von den anderen Hafenplätzen 
an der norwegiſchen Weſtküſte ſind namentlich noch Sta— 
vanger (32000 E.), das gleich Bergen aus dem Herings- 
fang Nutzen zieht, Aaleſund (12000 E.), Kriſtianſund 
(12000 E.), Drontheim (40000 E.), Narvik, das als 
Endpunkt der Ofotenbahn in ſchnellem Aufblühen begriffen 
iſt, Tromſö und Hammerfeſt zu nennen. Mit Ausnahme 
von Drontheim, das eine günſtigere Lage mehr landeinwärts 
im Mittelpunkte eines fruchtbaren Gebietes fand, liegen dieſe 
Hafenſtädte an der äußeren Küſtenlinie oder gar auf Inſeln 
und meiſt am Ausgange bedeutender Fjorde, wo ſie alſo 
den Warenverkehr ebenſo leicht ſammeln und verteilen als 
auch fortleiten können. 

Zum Schluſſe bleibt noch zu erwähnen, daß auch der 
bedeutende Schiffsbau, ſowie die Herſtellung von 
Fäſſern und Tonnen für den Fiſchverſand und der vieler— 
lei Geräte für den Fiſchfang an der norwegiſchen Küſte 
viele Hände beſchäftigen. 
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2. Der Gebirgsrücken Norwegens (nebſt dem ſüdlichen 
Norwegen). 


a) Das Landſchaftsbild. 


Auf der Fahrt längs der norwegiſchen Weſtküſte konnten 
wir uns davon überzeugen, daß die formenreiche Geſtaltung 
der Küſtenbilder nicht von einem eigentlichen Küſtengebirge 
herrührt. Wir ſahen, wie ſich Erhebungsformen, die wir 
für kühn aufſtrebende Berggeſtalten hielten, nach der Land— 
ſeite hin als langgezogene Bergrücken fortſetzten (Abb. 4 u. 5); 
die Täuſchung war dadurch entſtanden, daß wir während 
der Vorüberfahrt wider die ſchroff abbrechenden Stirnköpfe 
der letzteren blickten. Noch mehr wurde uns in den unge— 
heuer tief eingeſenkten, zuweilen faſt ſchluchtenförmigen 
Fjorden klar, daß ſich dort oben ringsum der Rücken eines 
hochgehobenen Landes wölbe, in den dieſe eingeſchnitten 
ſind. Überall, wo wir an der langen Weſtküſte Norwegens 
durch die Fjorde in das Land eindrangen, gewannen wir 
dieſe Vorſtellung. Um aber zu voller Klarheit über den 
Bau des weſtlichen Skandinavien zu gelangen, wollen wir 
am Ende eines der Fjorde friſchweg den Fuß zur Wande— 
rung nach Oſten hin anſetzen. Mehrere Reiſewege kommen 
hierfür in Frage, die alle beliebte und empfehlenswerte Reiſe— 
routen ſind. Vom Hardangerfjord führt der Weg durch die 
ſchöne Landſchaft Telemarken im ſüdlichen Norwegen, vom 
Sognefjord durch das geprieſene Valders, vom Molde— 
fiord durch das lange Gudbrandsdal und vom Drontheim— 
fjord durch das Oſterdal, das Tal des Glom, oder oſt— 
wärts über die Drontheimer Senke zum Storſee 
(= großer See). Alle dieſe Wege, mit Ausnahme des 
letzteren, führen nach Kriſtiania hin. Nur für die beiden, 
die vom Drontheimfjord auslaufen, ſteht die Eiſenbahn zur 
Verfügung. Wir wählen den Landweg durch das Valders 
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und folgen zuerſt dem Lärdal, in welchem ſich die Tal— 
furche des Sognefjords nach Oſten hin fortſetzt. 

Anfangs behält das Lärdal noch ganz das Formgepräge 
des Fjordarmes bei. Die nämlichen hohen Steilwände faſſen 
es ein. Aber der grüne Talboden, aus dem ſie meiſt doch 
allmählicher als des Fjordes Ufer aus dem Waſſerſpiegel 
hervorwachſen, mildert das Trotzige ihrer Erſcheinung. Hier 
und da lagern wüſte Geröllmaſſen, die teils den Weg der 
Gletſcher bezeichnen, teils in ſchon ſpäterer Zeit von den 
Bergwänden abgeſtürzt ſind. Der Lärdalself zu unſerer 
Seite brauſt in ungeſtümem Laufe dahin. Aus einer tiefen 
Schlucht ſtürzt er dort hervor. Oberhalb der Felſenenge 
fließt er ruhiger, und wie ein Spiegel breitet ſich ſein grün— 
blaues Waſſer aus. Aber bald erreichen wir wieder eine 
Stelle, wo der Fluß in einem Waſſerfalle aus eingeengtem 
Bette ſchäumend herausſtürzt. So wechſeln Verengungen 
und Weitungen des Flußbettes, Strecken ſtürmiſchen und 
ruhigen Laufes fortwährend miteinander ab. Beſonders 
großartig, an die Reußſchlucht in der Schweiz erinnernd, 
vielleicht ſie an Schönheit noch übertreffend, iſt die Szenerie 
oberhalb Huſum, wo ein gewaltiger Felsriegel, die Vind— 
helle, einſt das Tal abſchloß und den Fluß zu einem See 
aufſtaute. Im Laufe der Zeit hat der Lärdalself die Sper— 
rung durchbrochen, und in einer tiefen Schlucht zieht er 
jetzt brauſend unter fortwährenden Waſſerſtürzen dahin. 
Am oberen Ende der Schlucht öffnet ſich der lange Tal— 
keſſel, den einſt der See füllte, und vor uns erſcheint die 
berühmte Kirche von Borgund, eine der wenigen altnordiſchen 
Holz- oder Stavekirchen, die in Norwegen noch erhalten ſind. 
Steile Bergwände faſſen das Hochgebirgstal ein, hier und 
da flattert ein Bächlein von der Höhe herab, und das Brau— 
ſen des Lärdaselfs, der vielfach über abgeſtürzte Felsmaſſen 
ſeinen Weg ſuchen muß, tönt an unſer Ohr. 
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Indem der Weg immer weiter anſteigt, verliert die 
Landſchaft allmählich ihr großartiges Gepräge. Wir ſtaunen 
faſt die Eintönigkeit an, die uns bald umgibt. Die hoch— 
ragenden, ſteilen Bergwände ſind verſchwunden; ſanft ſteigen 
ſeitwärts die Abhänge an. Der vorher noch ſo ſtürmiſche 
Bach aber iſt zu einem ruhig fließenden Waſſeräderchen 
zuſammengeſchrumpft: wir gehen ſeiner Quelle, der Waſſer— 
ſcheide entgegen. Noch immer mehr verflacht ſich die Land— 
ſchaft und nimmt bald ganz das Gepräge der Faſt-Ebene 
oder Peneplain an. Dieſe Formveränderung fällt dem 
Auge um ſo mehr auf, als auch der Baumwuchs ſtark ver— 
kümmert und ſchließlich, die bedeutende Höhenlage deutlich 
verratend, ganz verſchwindet. Nur noch niedriges Knie— 
holz in Geſellſchaft der noch niedrigeren Sträucher zahl— 
reicher Beerengewächſe bedeckt den Boden. Der Pflanzen- 
wuchs iſt nicht ſo hoch, um loſe umherliegende Felsblöcke 
dem Auge zu verdecken. Der Boden iſt felſig, aber meiſt 
infolge der geringen Neigung verſumpft und mit einer 
moorigen Pflanzenſchicht bedeckt, aus der beim Einſinken 
eines Fußes eine bräunliche, ſchmierige Flüſſigkeit heraus— 
dringt. Hier und dort ragen aus dem Boden auch niedrige, 
gerundete und häufig glatt abgeſchliffene Felsbuckel 
heraus, die die einzigen Unregelmäßigkeiten in den gleich— 
mäßig ſanft geneigten Linien der Landſchaft bilden. So iſt 
das eintönige Bild der öden, norwegiſchen Fjeldlandſchaft! 

Die nämliche Faſt-Ebene, wie wir ſie beim Durch— 
queren Norwegens in der Gegend der Waſſerſcheide betraten, 
breitet ſich faſt überall auf dem weiten Rücken des 
hochgehobenen Landes aus, und ganz ähnliche Land— 
ſchaftsbilder ſchauen wir, wenn wir aus den Fjorden oder den 
ſie fortſetzenden engen Tälern auf kürzeren, aber ſehr ſteilen 
Pfaden hinaufſteigen zur Höhe. Von einem etwas erhöhten 
Standpunkte aus kann unſer Blick weithin bis in endloſe 
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Ferne ſchweifen. Über ſchwach gewölbte Felsrücken oder 
gerundete Felsbuckel ſchauen wir hinweg. Selten zeigen 
ſich dem Auge auch die Umriſſe einer höheren Erhebung, 
einer einzelnen Berggeſtalt, eines Plateaus oder gar eines 
dem breiten Rücken des Landes noch aufgeſetzten Gebirges. 
Dort, wo die Flüſſe Talfurchen gezogen haben, aber bricht 
das Land mit trotzigem Felsabſturz, der ſich am Horizont 
als eine ſcharfe, dunkle Linie ausprägt, jäh zur Tiefe ab. 

Eine ziemliche Strecke weit, auf der von uns gewählten 
Route etwa 10 km lang, wandern wir über die eintönige, 
aber in ihrer Ode auch wieder anziehende und ſtimmungs— 
volle Fjeldlandſchaft. An einigen armſeligen Steinhütten, 
Säter genannt, geht der Weg vorüber. Dann beginnt die 
Straße ſich zu ſenken, und wir erreichen die Skydsſtation 
(ſpr. ſchüß) und Fjeldſtue Nyſtuen, die noch in öder, baum— 
loſer Gegend, aber ſchon auf der anderen Seite der Waſſer— 
ſcheide, am Fuße einer hohen Steilwand und am Ufer eines 
Sees, des Utrovand, liegt. Von dort an wird die Landſchaft 
wieder formenreicher. Gewaltig ragt im Süden der 1770 m 
hohe Kegel des Suletind auf, in deſſen menſchenleerer 
Umgebung gewöhnlich Lappen mit ihren Renntierherden 
lagern. Nach Norden hin liegt das Gletſchergebiet von 
Jotunheim (= Rieſengebirge), in deſſen alpine Herrlichkeit 
man auf einem kurzen Abſtecher zum Tynſee, einem ſchö— 
nen, blauen Alpenſee, einen kurzen Blick werfen kann. 

Die Straße ſenkt ſich bald merklicher und führt jetzt 
durch die ſtreckenweiſe gut angebaute Tallandſchaft des 
Valders, das von dem Bägna durchfloſſen wird. Die 
Talwände ragen wie im Lärdal meiſt ſteil empor; aber ihr 
Fuß iſt meiſt mit Tannengruppen geſchmückt, und mit dieſen 
wechſeln im Tale grüne Wieſenmatten und Getreidefelder 
ab. Freundlich liegen die Wohnhäuſer, oft auch größere 
Höfe, Gaarde genannt, und auf breiteren Talſtrecken ſtille 
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Dörfchen in dieſer Umrahmung. Aber auch von hoher Berg— 
wand ſchauen überall, wo nur ein grünes Fleckchen Erde 
ſich zeigt, einſame Hütten herab. 

Die Bägna erweitert ſich mehrmals zu langgeſtreckten 
Seen, die nebſt den toſenden Waſſerfällen einen herrlichen 
Schmuck des Tales bilden und gleich dieſen die verſchiedenen 
Talſtufen kennzeichnen. Als oberſte Talſtufe können wir 
den ſchon genannten Utrovand betrachten, an deſſen Nord— 
ufer die Skydsſtation Nyſtuen gelegen iſt. Sein Spiegel 
liegt 986 m über dem Meere. Es folgen weiter der große, 
19 km lange Vangsmjöſen, der noch 468 m Höhenlage 
hat, der 20 km lange und 358 m hochgelegene Strande— 
fjord, der 24 km lange und 150 m hochgelegene Spi— 
rillenſee und endlich der Tyrifjord, der nur noch 64 m 
Höhenlage hat. Aus letzterem See geht die Bägna, geſtärkt 
durch den aus dem Randsfjord fließenden Randself 
als Drammenself, der ſich durch den Kriſtianiafjord in 
das Meer ergießt, hervor. Die ſchönſten der zahlreichen 
Waſſerfälle ſind der Storebrufos bei Fjeldheim und der 
Hönefos bei dem gleichnamigen Städtchen. Der größte 
Ort, den wir auf der Fahrt bis Kriſtiania, wo wir wieder 
das Geſtade des Meeres erreichten, berühren, iſt die Stadt 
Drammen. Sie liegt zwiſchen hohen Bergen maleriſch 
an dem fjordartig verbreiterten Drammenself. Von einer 
der Höhen hat man einen prächtigen Blick über das weit 
ausgedehnte, aus drei getrennten Teilen beſtehende Stadt— 
bild und über die zwiſchen den Stadtteilen gelegene breite, 
ſchöne Waſſerfläche des Fluſſes. 

Wie auf dem beſchriebenen Reiſewege, ſo hat man über— 
all in Norwegen bei der Durchquerung des Landes von 
Weſten her zuerſt durch ein kürzeres Tal den ſchnellen 
Aufſtieg zur Waſſerſcheide zu überwinden und erreicht 
dann auf der anderen Seite ein längeres Tal, das mit 


62 Die einzelnen Naturgebiete. 


nicht ſo ſchnellem Fall nach Oſten bezw. Südoſten ge— 
richtet iſt. Faſt nirgendwo tritt die Waſſerſcheide landſchaft— 
lich hervor, und nur der Abfluß des Waſſers nach der 
entgegengeſetzten Richtung verrät uns, daß wir ſie über— 
ſchritten haben. Namentlich im Norden iſt die Waſſerſcheide 
ſehr ſchwach ausgeprägt, ſo daß Seen, von denen man beim 
Überblicken der Karte annehmen möchte, daß fie öſtlichen 
Abfluß haben, ihr Waſſer nach dem Atlantiſchen Ozean hin 
abführen. Durchſchnittlich verläuft die Waſſerſcheide in einer 
Entfernung von 75 —100 km von der Küſte. Auch im 
Süden, wo der ſkandinaviſche Gebirgsrücken viel breiter iſt, 
hält ſie ſich ziemlich nahe an dieſer, und nur im Gebiet 
des Sognefjords wird die Entfernung merklich größer. 


Wie das Valders, ſo ſind auch alle übrigen nach Oſten 
gerichteten Täler Skandinaviens mit meiſt mehreren und 
faſt immer auffallend langgeſtreckten Seen beſetzt. In der 
Lage dieſer Seen tritt beſonders in der nördlichen Hälfte 
der Halbinſel, in Lappland, wie ſchon ein flüchtiger Blick 
auf die Karte verrät, eine merkwürdige Übereinſtimmung 
hervor. In jedem Tale iſt dort, wo es den hochgelegenen 
Teil Skandinaviens verläßt und aus dem S. 43 erwähnten 
Wall, der norwegiſchen Glintlinie, die den weſtlichen 
Silurrand des Baltiſchen Schildes bildet, wie aus einem 
Tor heraustritt, ein langgeſtreckter See gebettet, und zwar 
liegt jeder See ſo, daß etwa ſeine obere Hälfte noch dem 
Hochlande, die untere aber dem Niederungsgebiete angehört. 
Weil dieſe Seen quer zur Glintlinie liegen und von deren 
Richtung ziemlich in der Mitte durchſchnitten werden, be— 
zeichnet man ſie als Glintſeen. 

Von Norden nach Süden läßt ſich der norwegiſche 
Gebirgsrücken in drei große Abſchnitte, die durch Sen— 
ken und Flußtäler getrennt ſind, gliedern, nämlich in die 
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Finnmärkiſche Gebirgsplatte, in das Nordländiſche Gebirgs— 
land und in das Gebirgsland des ſüdlichen Norwegen. 

a) Die Finnmärkiſche Gebirgsplatte. Ihre Süd— 
grenze kann dort gezogen werden, wo nach Südoſten der 
Torneäelf (ä ſpr. ö) fließt und im Weſten der Weſtfjord, der die 
Inſelgruppe Lofot abtrennt, tief in das Land einſchneidet. 
Sie iſt der am niedrigſten gelegene Teil des ſkandinaviſchen 
Gebirgsrückens und liegt faſt überall tiefer als 700 m. 
Weite und meiſt nicht ſehr tief eingeſchnittene Täler durch— 
ziehen das von einigen höheren Erhebungen überragte Land. 

b) Das Nordländiſche Gebirgsland, das früher 
in den Lehrbüchern Kjölen genannt wurde, iſt im Süden 
durch die Senke von Drontheim deutlich begrenzt. In 
dieſer liegt die Waſſerſcheide nur 460 m hoch, während die 
Durchſchnittshöhe des nordländiſchen Gebirgslandes 700 bis 
1000 m beträgt. Von dem nördlichen Teile unterſcheidet 
ſich dieſer mittlere Abſchnitt des norwegiſchen Gebirgsrückens 
auch dadurch, daß er eine geſchloſſenere, gleichmäßig hohe 
Erhebungsmaſſe darſtellt. Die Täler ſind enger und tiefer 
eingeſchnitten als im Norden. Da die Waſſerſcheide in der 
Nähe der atlantiſchen Küſte verläuft, rinnen zu dieſer nur 
kleine Gewäſſer. Von bedeutenderen Berggipfeln, die be— 
herrſchend aus dem Gebirgsrücken noch hervortreten, ſind 
namentlich zwei, der 2130 m hohe, von zahlreichen Glet— 
ſchern umgebene Sarjektjakko und der bekanntere, aber 
nur 1880 m hohe Sulitelma zu nennen. 

c) Das Gebirgsland des ſüdlichen Norwegen. 
Es iſt der höchſte und breiteſte Teil des ganzen ſkandinavi— 
ſchen Gebirgsrückens, das Gebiet der weithin ausgedehnten, 
öden Fjelde. Die größten von dieſen ſind das faſt weſt— 
wärts gerichtete Dovrefjeld, das in ſüdweſtlicher Richtung 
an dieſes ſich anſchließende Langfjeld, das Jotunfjeld, 
von dem ſich das rieſige Schneefeld des Joſtedalsbrä 
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zum Sognefjord hin ſenkt, und endlich im Süden noch das 
Hardangerfjeld. Am höchſten liegt das Jotunfjeld, 
das auch mit den ſchönſten und zahlreichſten Bergformen 
geſchmückt iſt. Dieſe ſind auf einer Baſis von 1300 m 
aufgeſetzt und haben meiſt die ſpindelförmige, alſo nach oben 
ſtark ſich verjüngende Form der Tinde. Da dieſe Berge 
bedeutende Höhen erreichen, iſt das Gebiet von Jotunheim 
reich mit Gletſchern geſchmückt. Der höchſte unter ihnen, 
zugleich die höchſte Erhebung der Skandinaviſchen Halbinſel 
und ganz Nordeuropas, iſt der 2560 m hohe Galdhöpig 
(ſpr. gallhöppig). Auf dem Dovrefjeld erhebt ſich der 
2300 m hohe Snehättan, und im ſüdlichen Norwegen 
tritt der Gauſta, obſchon er nur 1884 m hoch iſt, aus der 
ſchönen Berglandſchaft Telemarken beherrſchend hervor. 


b) Die Entſtehung des Oberflächenbildes. 


In der heutigen Oberfläche Skandinaviens iſt nicht mehr 
die urſprüngliche Oberflächengeſtalt der gefalteten und ge— 
hobenen Geſteinsmaſſen, die das Land zuſammenſetzen, zu 
erkennen. Durch eine bedeutende Abtragung in ſchon vor— 
glazialer Zeit, durch die ſtarke Eiswirkung in der Eiszeit 
ſelbſt und durch die noch andauernde jüngere Felszerſtörung 
iſt der ſkandinaviſche Gebirgsrücken ſeiner urſprünglichen Er— 
hebungen bis auf wenige Reſte beraubt und ſo ſtark ver— 
ebnet worden, daß man, ganz allgemein geſprochen, wohl 
von einer großen Peneplain oder Faſt-Ebene reden 
kann. 8 
Zur faſt völligen Einebnung eines Gebirgslandes iſt 
ſeine Abtragung bis beinahe zum Meeresniveau erforderlich. 
Für den ſkandinaviſchen Gebirgsrücken nimmt man eine 
zweimalige Einebnung vor der Eiszeit an, und man 
unterſcheidet zwei alte oder paläiſche Oberflächen des 
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Landes. Als das frühere Gebirge faſt ganz abgetragen 
war, hob ſich ſein Sockel, und es begann eine neue Ein— 
ebnung. Von der alten Einebnungsfläche blieben aber eine 
Anzahl härterer Reſte in Form hochaufragender Plateaus 
(g) oder in anderer Form (5) beſtehen, wie es Zeichnung 7 
zeigt. Auch das auf dieſer Zeichnung dargeſtellte Jötungebirge, 
welches ebenfalls der alten Oberfläche angehört, verlor durch 
fortſchreitende Felszerſtörung eine Schichtdecke, behielt aber 
ſeine Form bei. Das nämliche ereignete ſich mit anderen 
Gebirgen, die Skandinavien aufgeſetzt ſind. Durch eine 
neue Hebung wurde dann ein Netz offener, nicht tiefer Täler 
hervorgebracht (ee). Reuſch glaubt nach den Vorgängen 
in anderen Ländern annehmen zu dürfen, daß die Pene— 


Abb. 7. Die Abtragung Skandinaviens. (Nach Reuſch.) 
a) Jetzige Oberfläche, b) und c) paläiſche Oberfläche. 


plaination oder Einebnung Skandinaviens beſonders im 
Tertiär große Fortſchritte gemacht hat. 

In der Eiszeit begann eine neue Umgeſtaltung des 
Oberflächenbildes. Dieſelbe konnte zwar in dieſem höheren 
Teile Skandinaviens, als dem Nährgebiete der Gletſcher, bei 
weitem nicht ſo bedeutend ſein als in den tiefergelegenen 
Gebieten, über welche die rieſigen Eismaſſen ihren Weg 
nahmen. Sie beſtand zunächſt in dem Fortſchaffen faſt des 
ſämtlichen lockeren Steinmaterials von den höheren Flächen, 
die infolgedeſſen, vorausgeſetzt, daß ſie in ſpäterer Zeit nicht 
wieder mit neuem Felsſchutt überlagert wurden, ſehr frei 
von Felsblöcken erſcheinen. Letzteres Kennzeichen haben alle 
Gebirge, die vergletſchert waren, wie z. B. in Deutſchland 
das Rieſengebirge. Die Eiswirkung zeigt ſich auf den Fjeld— 
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flächen ferner in der Ausmuldung der Stellen, deren Boden 
aus einer weichen Geſteinsmaſſe beſteht. Um runde Hügel 
von härterem Geſtein, ſog. Rundhöcker, ſchlingen ſich breite 
Mulden. 

Stärker als auf den hochgelegenen Fjeldflächen mußte 
die Eiswirkung in den Tälern ſein. Dieſe wurden 
durch die Arbeit der Gletſcher nicht bloß verbreitert, ſondern 


Abb. 8. Gletſchereroſion. (Nach Reuſch.) 
a) Haupttal, b) hängendes Nebental, c) Waſſerfall, d) übertiefter Teil des 
Tales, ausgefüllt von einem Fjord, e) Meereshöhe, 5) V-fürmiges Tal, 
g) U-fürmiges Tal. 


auch vertieft. Dadurch wurden fie aus der V- oder echten 
Muldenform in die U-form gebracht. Nach dem Wegtauen 
des Eiſes zeigten ſie eine trogähnliche Geſtalt. Da das 
Haupttal, weil ſich in ihm viel größere Eismaſſen bewegten, 
ſtärker vertieft wurde als die einmündenden Nebentäler, 
wurden dieſe in vielen Fällen in hängende Täler ver— 
wandelt. Die Bäche, welche durch ſolche Nebentäler dem 
Hauptfluffe zugehen, müſſen zuletzt einen tiefen Sprung 
machen. Hieraus erklärt ſich der Reichtum Norwegens an 
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Waſſerfällen. Wo die Eismaſſen in den Tälern plötzlich 
auf eine mehr geneigte Fläche gelangten, mußten dieſe Tal— 
ſtellen ſtärker ausgehöhlt, ausgekolkt werden. So wurden 
die Becken für Seen vorgebildet. 

Die Glintſeen Lapplands, welche in den Pforten 
des Glintwalles quer zu dieſem liegen, ſind ebenfalls als 
Staukolke zu deuten. Ihre Bildung iſt aber nicht überall 
durch eine Eisbewegung von Weiten nach Oſten, ſondern 
im Norden durch eine ſolche von Oſten nach Weſten 
vor ſich gegangen. Durch die Pforten des Glintwalles, 
durch die ſich vor der Eiszeit, wie meiſt auch heute, Flüſſe 
zum Bottniſchen Meerbuſen hin bewegten, drängten die Eis— 
maſſen aus Schweden nach Norwegen hinein. Dieſe Rich— 
tung der Eisbewegung iſt ſowohl aus dem Verlauf der 
Glazialſchrammen als auch aus dem Vorkommen von Fels— 
blöcken, die auf der norwegiſchen Seite des Glintwalles 
liegen, aber aus Schweden ſtammen, notwendig zu folgern. 
Um ſich dieſen Vorgang erklären zu können, muß man ent— 
weder annehmen, daß das Land öſtlich vom Glintwalle 
früher höher lag als jetzt, oder daß die Schnee- und Eis— 
anſammlung auf der ſchwediſchen Seite viel mächtiger war. 
Beim Vorwärtsdrängen des Eiſes nach Weſten gegen den 
Glintwall wurde dieſer vom Eiſe angegriffen und teilweiſe 
zerſtört und zurückgedrängt. In den Pforten des Walles 
aber drängten ſich die Eismaſſen zuſammen. Dadurch war 
die Vorbedingung für die Bildung eines Staukolks ge— 
geben, und die alten Flußtäler wurden zu langen und tiefen 
Seebecken ausgeſchürft. 

Die Abtragung Skandinaviens ſchreitet auch gegen— 
wärtig noch immer fort, und ſie hat nach der Eiszeit ſchon 
wieder ſtellenweiſe beträchtliche Fortſchritte gemacht. Wir 
müſſen hauptſächlich unterſcheiden zwiſchen der Arbeit der 
Flüſſe in den Tälern und zwiſchen der Botnerbildung, 
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die in den Niſchen der höher gelegenen Berggehänge vor 
ſich geht und eine reine Verwitterungserſcheinung iſt. 

Als am Ende der Eiszeit die Gletſcher abtauten, blieben 
in den ausgetieften Betten der früheren Täler wieder Fluß— 
läufe zurück. Wo ein bedeutender Gefällsunterſchied noch 
vorhanden oder durch die Auskolkungsarbeit des Eiſes 
ausgebildet worden war, begannen dieſe wieder munter 
ihre ausnagende Tätigkeit. Sie ſchnitten ſich in die 
breiten Sohlen der U-Täler ein und bildeten ſie von neuem 
zu Vefürmigen Tälern um. Die poſtglaziale Hebung 
Skandinaviens förderte dieſe Talbildung, ſo daß manche 
Täler ſchon wieder recht bedeutend unter die Sohlen der 
früheren Gletſcher eingeſchnitten ſind. So iſt das Sördal, 
das nordweſtlich vom Torneaͤſee zur atlantiſchen Küſte läuft, 
nach Sueß um etwa 300 m neu vertieft worden, und das 
alte Gletſcherbett begleitet das neue Tal in der Höhe wie 
eine Geſims- oder Schulterlinie. 

Unter Botnern oder Kahren verſteht man Niſchen im 
Gehänge von halbkreisförmiger Geſtalt und auffallend ſteiler 
und ungegliederter Wand, die friſch im Bruch iſt und keinen 
Gletſcherſchliff zeigt, alſo erſt nach der Eiszeit entſtanden 
iſt. An den Wänden der tiefgelegenen Täler kommt die 
Erſcheinung nicht vor; man muß vielmehr auf die Ober— 
fläche des Landes, alſo auf die norwegiſche Fjeldlandſchaft 
hinaufſteigen, um fie dort, oberhalb der Pflanzendecke, ziem- 
lich nahe an oder noch über der Schneegrenze an aufgeſetzten 
Rücken und Kuppen zu finden. Am Boden der Niſchen be— 
findet ſich in der Regel ein kleiner Gletſcher, der von Mo— 
räneſtreifen, die von der äußeren Ecke der Niſche ausſtrahlen, 
umrandet iſt. Nicht Eis oder Waſſer haben die Zerſtörung 
des Geſteins in der Niſche bewirkt oder gefördert, vielmehr 
iſt deren Entſtehung auf eine mechaniſche Geſteinszerſtörung, 
die hauptſächlich eine Wirkung des Spaltenfroſtes iſt, zurück— 
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zuführen. In einer kleinen Niſche begann die Zerſtörung; 
je mehr ſie fortſchritt, deſto größer wurde der Botner. In 
der Zone des Pflanzenwuchſes würde der Schutz, den die 
Pflanzendecke dem Geſtein bietet, ſeine Bildung unmöglich 
machen. Darum kann dieſe nur in bedeutender Höhenlage 
vor ſich gehen. Im mittleren Norwegen trifft man die 
Botner in der Höhe von über 1500 — 1800 m an, im nörd⸗ 
lichen in geringerer Höhe. Häufig kommen ſie in großer 
Zahl nebeneinander vor, jo im Ibtungebirge, das gerade 
jetzt in der vorhin genannten Höhenzone liegt. Wenn die 
Botner eine einzeln ſtehende Bergform von allen Seiten oder 
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Abb. 9. Botnerbildung. (Nach Richter.) 


einen Grat von den beiden Langſeiten her angreifen, ſo 
müſſen ſolche Erhebungen allmählich viel von ihrem Um— 
fange einbüßen oder gar in verhältnismäßig nicht zu langer 
Zeit vollſtändig verſchwinden. In der Zerſtörung begriffene 
Bergkuppen oder Bergkegel müſſen die ſtark zugeſpitzte, 
ſpindelförmige Geſtalt der Tinde, die in Norwegen fo 
häufig vorkommt, und die Bergzüge die Geſtalt von oben 
zackig endenden, ſchmalen Gräten annehmen. Schließlich 
bleibt aber, als Endergebnis dieſer Wandverwitterung der 
Botner, eine wellige Fjeldfläche übrig. Jotunheim mit 
ſeinen alpenartigen Gebirgsformen wird einſt ebenſo eine 
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Peneplain oder Faſt-Ebene bilden, wie die benachbarten 
großen Fjeldflächen, deren Einebnung längſt abgeſchloſſen iſt. 


c) Das Kulturbild. 


Zur menſchlichen Beſiedelung war der ſkandinaviſche 
Gebirgsrücken in noch viel geringerem Maße geeignet als 
die Weſtküſte Norwegens; denn zu der Ungunſt des Bodens, 
der wie dort von den Gletſchern abgeſchliffen und ſeiner 
Humusdecke beraubt wurde und daher faſt überall felſig iſt, 
geſellt ſich die Ungunſt des Klimas. Wie auf S. 12 erwähnt 
wurde, liegen 40% der Bodenfläche Norwegens höher als 
500 und 13% höher als 1000 m. Schon im ſüdweſt— 
lichen Deutſchland, auf dem rheiniſchen Schiefergebirge, 
gilt der Ackerbau auf den höher als 500 m gelegenen 
Flächen als wenig lohnend und unſicher, da eigentlich kein 
Monat des Jahres völlig froſtfrei iſt. Wieviel mehr muß 
auf dem viel nördlicher gelegenen und daher kälteren nor— 
wegiſchen Gebirgsrücken der Anbauwert des Landes mit 
der Höhe abnehmen. Das ganze Gebiet, mit Ausnahme 
des ſüdlichſten Teiles von Norwegen, der nicht mehr Hoch— 
land iſt, hat für den Anbau keinen Wert. Da ferner 
auf dem entweder felſigen oder ſumpfigen Boden ein eigent— 
licher Baumwuchs meiſt fehlt, hat ſich auch die Viehzucht 
nur wenig verbreiten können. Und ſelbſt der Wald 
vermochte die Hochflächen nicht zu erobern. Auf der Weſt— 
ſeite liegt die Baumgrenze in einer Höhe von 900 bis 
1000 m, auf der kälteren, weil dem Meereseinfluſſe ganz 
entrückten Oſtſeite aber viel tiefer. Das norwegiſche Fjeld 
it daher faſt gar nicht beſiedelt, beinahe ganz menſchenleer. 
Nur wenige armſelige Steinhütten trifft man an, die den 
Namen Säter führen. Sie ſind von einigen winzigen 
Flecken grüner Grasfläche umgeben, auf denen eine halb— 
verhungerte Kuh ihr dürftiges Futter ſucht. 
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Eine Wohnſtätte fand der Menſch nur in den tief ein- 
geſchnittenen Tälern, in denen nicht bloß das Klima 
günſtiger iſt, ſondern meiſt auch eine Ackerkrume von ge— 
nügender Dicke lagert, ſowie in den ſchon tiefer gelegenen 
ſüdlichen Gebieten Norwegens. Von den Tälern würden 
namentlich die nach Weſten zur atlantiſchen Küſte hinführen— 
den, weil in ſie der warme Hauch des Meeres einzudringen 
vermag, ſehr wertvoll für den Anbau und die Beſiedelung 
ſein, wenn ſie nicht ſo kurz und eng wären. Länger und 
weiter und daher ſtärker bevölkert als ſie ſind die nach Süd— 
oſten gerichteten Täler des ſüdlichen Norwegen. Die wich— 
tigſten ſind das Oſterdal, das Gudbrandsdal und das 
Valders; ſie können als die großen Siedelungslinien 
des norwegiſchen Gebirgsrückens bezeichnet werden. In dem 
ſüdlichſten, nicht mehr dem Hochlande angehörenden Teile 
Norwegens iſt namentlich die ſchöne Landſchaft Telemarken 
gut angebaut. ö 


Da die oberſte Strecke der genannten Täler klimatiſch 
noch wenig begünſtigt iſt, dient ſie faſt nur dem Wieſenbau 
und der Viehzucht. Es folgt dann eine Talſtrecke, auf der 
die Wieſen mit Wäldern wechſeln. Allmählich treten auch 
die Spuren des Ackerbaues auf, der immer mehr Raum 
gewinnt, bis ſchließlich der ganze Talgrund von den Feldern 
eingenommen wird und die Wälder nur noch die oberen Ab— 
hänge ſchmücken. Friedlich liegen die Wohnhäuſer, von 
ſchönen Tannen- und Birkengruppen umrahmt, zwiſchen den 
Wieſen und Ackern. Doch auch auf hochgelegener Stufe der 
Bergabhänge ſind ſie erbaut, wo nur ein grünendes Fleckchen 
Erde den Menſchen zum Wohnen einlud. Wo das Tal 
breiter iſt und die Anbauflächen größer ſind, treten die 
Häuſer in Gruppen auf, oder ſie ſcharen ſich gar, ein Dörf— 
chen bildend, um ein Kirchlein. 
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Wo die großen Täler des ſüdlichen Norwegen das 
Hochland verlaſſen und in ein ſeenreiches Berg- und Hügel— 
land eintreten, wächſt das auf irgend eine Weiſe ausnutzbare 
Land bedeutend an Umfang. Den größten Raum nehmen 
aber die Wälder ein. Namentlich die Landſchaften, durch 
welche der Glom faſt genau nach Süden fließt, und die, 
welche den Kriſtianiafjord umgeben, ſind ſehr waldreich. 
Sie ſind die Hauptwaldgebiete Norwegens, in denen die 
Forſtwirtſchaft und die auf dieſe ſich ſtützenden Induſtrien 
ſehr wichtige Erwerbsquellen der Bewohner bilden. 

Der Wert des norwegiſchen und überhaupt des 
nordiſchen Holzes liegt in ſeiner großen Härte und 
Feſtigkeit. Dieſe Eigenſchaften verdankt es dem langſamen 
Wachstum der Waldbäume, das ſich wieder aus der Kürze 
des Sommers und aus der felſigen Beſchaffenheit des Bodens 
erklärt. Wegen ſeiner Güte findet das nordiſche Holz faſt 
in ganz Europa Abſatz. Namentlich zu Fußböden, ſowie zu 
Türen und Fenſtern wird es viel gebraucht. 

Die Hauptſitze des nordiſchen Holzhandels ſind 
die Städte Drammen und Fredrikshald. Beide haben 
eine günſtige Lage nicht bloß für die Anſammlung, ſondern 
auch für die Fortſchaffung des Holzes, da ſie ſowohl mit dem 
Hinterlande, als auch mit dem Meere durch Waſſerſtraßen 
in Verbindung ſtehen. Zahlreiche Sägewerke ſind in dieſen 
Städten, ſowie zerſtreut im Lande liegend, tätig, um die 
Holzſtämme, die auf den Flüſſen talwärts geflößt werden, 
zu zerlegen. Bei einem Beſuche von Drammen und Fre— 
drikshald muß man ſtaunen über die rieſigen Lager der 
dort an den Flußufern, neben den geräuſchvoll tätigen Säge— 
werken hoch aufgeſpeicherten Holzſchätze. Ein Teil derſelben 
wird als Kantholz verſandt, ein anderer aber in Fabriken 
ſchon fertig verarbeitet. In dem Tiſtedal bei Fredrikshald 
liegen z. B. zahlreiche Fabriken, die vorwiegend die Her— 
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ſtellung von Türen betreiben. Andere Fabriken, die aber 
meiſt zerſtreut im Gebirge liegen, wo ſie die Waſſerkraft eines 
Fluſſes ausnutzen können, verarbeiten gleich die rohen, in 
Stücke zerſchnittenen Baumſtämme zu Holzfaſerſtoff, der zur 
Papierfabrikation verwandt wird. 


Die hohe Bedeutung, welche der Holzreichtum für die Be— 
wohner des ſüdlichen Norwegen hat, tritt dem Beſucher des 
ſchönen Landes überall deutlich vor Augen. Alle Gewäſſer 
führen ſchwimmende Baumſtämme talwärts. Ein unterhalten— 
des Schauſpiel bietet ſich dort dem Auge dar, wo Waſſerfälle den 
gleichmäßigen Lauf des Fluſſes unterbrechen. Während das 
Waſſer unmittelbar der Steilſtufe des Bettes folgt, ſchießen die 
Baumſtämme zuerſt noch wagerecht weiter, bis das aus dem 
Waſſer auftauchende und nun frei in der Luft ſchwebende Ende 
das Übergewicht erlangt und blitzſchnell in den Strudel hinab— 
gezogen wird, wobei ſich dann das andere Ende in die Höhe 
richtet. So folgt ein Baumſtamm dem andern, oft in wildem 
Durcheinander. Auf den Seenflächen, zu denen ſich die nor— 
wegiſchen Flüſſe oft erweitern, kreiſen ſie umher, bis ſie den - 
Ausweg gefunden und die Wanderung fortſetzen, oder ſie ſam— 
meln ſich zu Tauſenden in einer ſtillen Bucht. Dort hält man 
ſie zuſammen, um ſie eine längere Zeit der Einwirkung von 
Luft, Sonne und Waſſer auszuſetzen und das Holz dadurch 
widerſtandsfähiger gegen Witterungseinflüſſe zu machen. Faſt 
überall, wo Waſſerfälle eine Betriebskraft ſpenden, ſind Säge— 
werke oder Holzfaſerfabriken tätig, und manche ſtille Landſchaft 
wird belebt von dem Klappern der Mühlräder und von dem 
Schnurren ſauſender Sägen. 


Wie ſich im ſüdlichen Norwegen mit der Bedeutung der 
Forſtwirtſchaft und des Holzhandels weder die des Getreide— 
baus noch der Viehzucht meſſen kann, ſo ſteht auch die Ent— 
wicklung des Bergbaues weit zurück. Nur an einzelnen 
Orten werden mineraliſche Bodenſchätze gewonnen. Die 
Nickelgruben von Skanger und Ringerike zwiſchen 
Kriſtiania und Drammen, denen das deutſche Nickelgeld 
im Betrage von 15 Millionen Mark entſtammt, waren einſt 
die bedeutendſten in Europa, werden jetzt aber von anderen 
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übertroffen. Noch mehr hat das an der Küſte, ſüdweſtlich 
von Kriſtiania gelegene Arendal, das früher wegen ſeines 
Magneteiſenſteins berühmt war, ſeine Bedeutung verloren. 
Zwei wichtige Bergbauſtätten ſind noch heute Kongsberg 
und Röraas (ſpr. rörös). Kongsberg, wo ſich die nor— 
wegiſche Münze befindet, liefert jährlich etwa 6000 kg 
Silber, das vielfach in gediegenem Zuſtande vorkommt. 
Im Jahre 1623 wurde der Silberbergbau daſelbſt eröffnet. 
Wenige Jahre ſpäter, 1644, entdeckte man auch die Kupfer— 
lager von Röraas, deren Ausbeute heute jährlich etwa 
280000 kg beträgt. 


3. Das Niedernngsgebiet Schwedens. 
a) Das Landſchaftsbild. 


Um von dem Niederungsgebiet Schwedens eine lebens— 
volle Anſchauung zu gewinnen, empfiehlt ſich eine Eiſen— 
bahnfahrt, die von Drontheim nach Stockholm und 
von dort über Gotenburg (ſchwediſch Göteborg) nach 
Helſingborg am Sund führt. 

Die eintönigen Fjeldlandſchaften des norwegiſchen Ge— 
birgsrückens liegen hinter uns. Zwar verſchwindet in der 
Drontheimer Senke in der Gegend der Waſſerſcheide 
der Baumwuchs nicht vollſtändig, wie es ſonſt der Fall iſt; 
aber er iſt völlig verkümmert, und das ſaftgrüne Gras, das 
den Anblick der Landſchaften am Drontheimfjord ſo er— 
friſchend macht, weicht einem braungefärbten Bodenüberzuge 
von Heidekräutern, Mooſen und Flechten, während von den 
niedrigen, kahlen Bergen große Schneefelder herniederſchauen. 
Wieder begleitet die Bahnlinie der geſchlängelte Lauf eines 
Flüßchens, das nach Oſten fließt und bald durch ſeine mun— 
teren Sprünge den Abfall des Landes nach dieſer Richtung 
hin deutlich verrät, während ſpiegelglatte kleine Seenflächen 
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ſein Tal als ein altes Gletſcherbett kennzeichnen. Über— 
raſchend iſt, welche Veränderung allmählich, je tiefer die 
Bahnlinie ſich ſenkt, mit dem Pflanzenwuchſe vor ſich geht. 
In üppigem Wachstum ſtehen die Waldbäume da, immer 
dichter ſchließen fie ſich zuſammen, und bald umgibt uns 
eine echte, dunkle Waldlandſchaft. Nur ſelten lichtet ſich 
dieſe, und dann öffnet ſich der Blick auf eine friſchgrüne 
Wieſenfläche und auf einige zierlich gebaute, meiſt rot und 
weiß angeſtrichene Holzhäuſer. 

Plötzlich wird der Blick nach der einen Seite hin ganz 
frei, und eine große, helle Waſſerfläche blitzt auf: der 
Storſee (großer See), Mittelſchwedens größter See, liegt 
vor uns. Dunkle Waldhöhen umrahmen ihn in der Ferne. 
Drüben im Weſten geht die Sonne unter, und die goldigen 
Farben eines herrlichen Abendrots ſpiegeln im See ſich wider. 
In ſeinem Spiegelbilde erſcheinen die feurig umrandeten 
Abendwölkchen wie leuchtende Fackeln, die bei jeder Wellen- 
bewegung des Waſſers in tanzende Bewegung geraten. Die 
Waldberge der Ferne ſind in violette Tinten getaucht und 
umrahmen das wundervolle Spiegelbild des Himmels. Zu 
ſchnell verſchwindet das Zauberbild dem Auge, während 
wir, am Ufer des Sees vorbeifahrend, die Station Oſter— 
ſund erreichen. 

Der Wald herrſcht auch in den Landſchaften ſüdlich 
vom Storſee durchaus vor. Größere Lichtungen unter— 
brechen ihn aber, und in dieſer erſcheinen neben grünen 
Wieſenflächen nun auch größere Feldfluren. Das Land iſt 
nicht eben, ſondern meiſt hügelig. Dies gilt namentlich von 
der ſchönen Landſchaft Dalekarlien, die ſich weiter ſüdlich 
auf der Weſtſeite der Bahnlinie ausbreitet. 

Dalekarlien iſt beſonders im Weſten, im Laufgebiete 
der beiden Quellflüſſe des Dalelfs, gebirgig und ſehr 
waldreich. Das ziemlich breite Tal des Weſter-Dalelfs iſt 
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von zahlreichen! Waſſerfällen dieſes Fluſſes belebt, während der 
Oſter-Dalelf in der Umgebung des waldesdunkeln Siljan— 
ſees ein Bild ſtiller Schönheit entfaltet. Die Ruhe und 
der Ernſt dieſes Landſchaftsbildes iſt gleichſam der Seelen— 
ſpiegel der Bewohner des Landes. „Dalekarliens Auge“ 
hat darum ein Dichterwort treffend den Siljanſee genannt. 
Im Gegenſatze zu der ernſten Stimmung, die der Land— 
ſchaft und ihren Bewohnern aufgedrückt iſt, ſteht nur die 


Vorliebe der Dalekarlinnen, Dalkullor genannt — die 
Männer heißen Dalkarlar — für buntfarbige Kleider. 


Durch Tapferkeit und Freiheitsliebe haben ſich ſtets die Be— 
wohner Dalekarliens ausgezeichnet. Die Gegend des Sil— 
janſees iſt die Geburtsſtätte der Freiheit Schwedens, auf 
Klockgrogsbacke ſprach Guſtav Waſa zu den Dalmännern, 
und zu Utmaland verſteckte ihn eine Bauersfrau vor den 
däniſchen Verfolgern in einem Keller, indem ſie eine Bier— 
tonne über den Eingang ſtellte. 

Nach Überſchreiten des Dalelfs, der kurz vor der Mün— 
dung, die letzte Klippe überſpringend, den berühmten 
Waſſerfall von Elfkarleby macht, erreichen wir die 
Landſchaft Weſtmanland. Dort herrſcht der Wald nicht 
mehr in dem Maße wie in den nördlichen Gegenden vor. 
Beſonders um die alte Muſenſtadt Upſala (ſprich upfäla 
— die höheren Säle), die frühere Reſidenz- und Krönungs⸗ 
ſtadt der ſchwediſchen Könige, iſt von einer ſchönen, frucht— 
baren Ebene umgeben. Dann folgt wieder Wald, der ſich 
erſt kurz vor Stockholm lichtet. 

Stockholm, die jetzige glanzvolle Hauptſtadt des ſchwe— 
diſchen Reiches, wegen ſeiner Pracht und der Vergnügungs— 
liebe ſeiner Bewohner auch das „Nordiſche Paris“ genannt, 
breitet ſich maleriſch auf den felſigen Ufern, Inſeln und 
Halbinſeln des Mälarelfs aus. Sein Name kennzeichnet 
dieſe Lage; denn „ſtock“ heißt „von Grund auf“ und 
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„holm“ „Inſel“. An vielen Stellen, ſowohl an den Ufern 
des Fluſſes als auch inmitten der Stadt ragt der harte 
Fels, Granit oder Gneis, worauf Stockholm erbaut wurde, 
kahl hervor, und wie die ſchönen Waſſerflächen das Stadt— 
bild gliedern, ſo umrahmen dasſelbe in der Ferne dunkle 
Wälder. 


Der eigenartigen und ſchönen Lage von Stockholm ent— 
ſpricht eine Umgebung von ganz beſonderer Schönheit. Auf 
einer Fahrt nach Weiten gelangen wir zu dem buchten- und 
inſelreichen Mälarſee, und eine Fahrt nach Oſten führt 
uns in den ebenfalls mit zahlreichen Inſeln beſetzten Salz— 
ſee (Saltsjön), der, wie der Name andeutet, ſchon brackiges 
Waſſer hat, obſchon die Entfernung von Stockholm bis zu 
den äußerſten Felſenklippen der Küſte noch etwa 60 km 
beträgt. 


Der nur 0,6 m über dem Meeresſpiegel liegende 
Mälarſee erſtreckt ſich etwa 130 km weit ins Innere 
hinein. Die vielgeſtaltige Waſſerfläche nimmt mit den 
vielen Inſeln, deren Zahl etwa 1200 beträgt, eine Fläche 
von fait 1700 qkm ein, iſt alſo faſt viermal jo groß als 
die des Bodenſees. Die Fahrt durch die Inſelflur, den 
Sfärgärd (ſprich ſchärgörd), d. h. Schärenhof des Sees, iſt 
ſehr abwechslungsreich, da ſich immer neue Gruppierungen 
von Waſſer und Land zeigen und der Blick bald auf kahle 
Klippen, bald auf prächtigen Waldſchmuck, auf Felder und 
Wieſen fällt, und mehr als 200 Schlöſſer und größere 
Landhäuſer verraten, wie herrlich das Wohnen an dieſen 
Geſtaden iſt. 

Auf der Fahrt von Stockholm durch das ſüdliche Schweden 
berühren wir zuerſt die mit vielen Seen geſchmückte Land— 
ſchaft Södermanland (= Südmännerland). Wald 
herrſcht auch hier vor. Aber es iſt eine andere Waldland- 
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ſchaft, in die wir Schauen. Uppiger iſt der Baumwuchs, 
Tanne, Kiefer und Birke, die nördlichen Vertreter der ſchwe— 
diſchen Wälder, ſtehen ine da, und ihnen haben ſich 
manche mitteleuropäiſche Laubbäume, die ſchon durch ihr 
dichtes Laubkleid den Eindruck eines üppigeren Wachstums 
hervorrufen, zugeſellt. So tritt auch die Eiche, die in ver— 
einzelten Vertretern ſchon eine kurze Strecke nördlich von 
Stockholm vorkam, jetzt häufiger und ſtets als ein ſtattlicher 
Baum auf. Überall dichter, ſchöner Wald! Nur dort, wo die 
Moränen der früheren Gletſcher die Felsblöcke etwas dichter 
anhäuften, zeigt dieſer einen lichteren Stand. Erſt bei 
Töreboda, wo wir die Eiſenbahn mit dem Dampfſchiffe 
vertauſchen, um die Reiſe nun auf dem Waſſerwege und 
zwar auf dem Götakanal fortzuſetzen, weicht der Wald 
ausgedehnteren Wieſen und Ackerflächen. Auf üppigen Klee— 
feldern weiden große Rinderſcharen, und unter den zahl— 
reichen Anſiedelungen entdecken wir auch größere Bauern— 
höfe. In manchen Gegenden wiegt jedoch auch im ſüd— 
lichen Schweden der Wald vor. 

Der Götakanal, der eine Verkehrsverbindung zwiſchen 
der Oſt⸗ und Weſtküſte Südſchwedens bildet, führt von 
Norrköping über den Wetter- und den Wenerſee nach 
Gotenburg. Dieſe beiden Seen ſind die größten Landſeen 
der Skandinaviſchen Halbinſel, letzterer auch der drittgrößte 
ganz Europas. Beide erſtrecken ſich, in ungefähr gleicher 
Länge von etwa 150 km, von Nordnordoſten nach Südſüd— 
weſten. Da der Wenerſee auch eine bedeutende Breite be— 
ſitzt, bedeckt er eine große Fläche von faſt 6000 qkm (von 
der Größe der Rheinpfalz), während der Wetterſee nur ein 
Drittel ſo groß iſt. Die Landſchaft, in der dieſe ſüdſchwe— 
diſchen Seen liegen, ſtellt ſich, obſchon ſie meiſt ein hügeliges 
oder gar gebirgiges Gepräge hat, im ganzen doch als 
eine Senke dar. Die Seenflächen bezeichnen nur die tiefſten 
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Stellen dieſer weſtöſtlichen Senke, die vom Skager Rak bis 
zur Oſtſee reicht und ſich öſtlich von dieſer noch als ruſ— 
ſiſche Senke fortſetzt. Sie ſind dementſprechend nicht ſehr 
tief, der Wenerſee nur bis zu 96, der Wetterſee bis zu 
126 m. Die Ufer der beiden Seen zeigen ſtreckenweiſe die 
Bilder ſchöner Berglandſchaften. Auch vorgelagerte Schären 
bringen landſchaftliche Abwechſlung. Über dem Südufer 
des Wetterſees erhebt ſich bei der Stadt Jönköping der 
335 m hohe Taberg, ein berühmter Ausſichtspunkt, und 
bei der Fahrt an dem ſüdöſtlichen Ufer des Wenerſees vor— 
bei wird unſer Auge durch die frei und daher ſehr ſtattlich 
aus ebener Landſchaft aufſteigende Berggeſtalt der Kinne— 
fulle (ſprich tſchinnekulle) mächtig angezogen. 

Die Kinnekulle iſt ſowohl in landſchaftlicher als auch 
in geologiſcher Hinſicht ein ſehr intereſſanter Berg. 13 km 
lang und 6 km breit, ſteigt fie ſtufenförmig zu einer Höhe 
von 278 m an. Von der Schmalſeite aus betrachtet, hat 
der Berg die Form eines vulkaniſchen Kegels. In ihm 
ſteigt die ſiluriſche Formation Südſchwedens am höchſten 
empor. Auf eine breite Gneisgrundlage folgen vier ſilu— 
riſche Schichten übereinander: Sandſtein, Alaunſchiefer, 
Kalkſtein und gewöhnlicher Schiefer. Aber der vulkaniſche 
Diabas hat alle dieſe Schichten durchbrochen und ſich oben 
tafel⸗ und ſtufenförmig ausgebreitet. Man gab ihm nach 
dieſer Art des Vorkommens den Namen „Trapp“, eine Be— 
zeichnung, die ſpäter auch auf jüngere Eruptivgeſteine, z. B. 
auf Baſalt, übertragen wurde und ſehr verwirrend wirkt. 
Infolge ſeiner Zuſammenſetzung aus verſchiedenartigem, be— 
ſonders vulkaniſchem Geſtein iſt der Berg ſehr fruchtbar 
und mit üppigem Pflanzenwuchs, der auch viele ſeltene 
Pflanzen aufweiſt, geſchmückt. Zahlreiche Gehöfte und Land— 
häuſer, fünf Kirchſpiele bildend, liegen auf ſeinen Abhängen 
und Stufen. 
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In dem großen Wenerſee ſammeln ſich viele Gewäſſer. 
Der größte Fluß, der ihm zugeht, iſt der Klarelf. Den 
Abfluß des Sees bildet der Götaelf, der kurz nach ſeinem 
Austritte aus dem Seebecken die ſüdliche Klippenmauer der 
ſchwediſchen Senke überſpringen muß und bei Weners— 
borg die prächtigen Trollhätta-Fälle bildet. Dieſe be— 
ſtehen aus einer Reihe von Fällen, in denen der Götgelf 
über die felſigen Stufen hinunterrutſcht. Der bedeutendſte 
iſt der 13m tief ſtürzende Toppöfall. Den Fällen fehlt 
eine maleriſche Umgebung. Aber ſie wirken durch die Größe 
der Waſſermaſſe, die, zerſtäubend zu weißem Schaum, in 
wildem Wirbel anſtürmt gegen die harten Felſenklippen. 
Schon vom Schiffe aus, das ſeitwärts in dem mühſam ge— 
brochenen Kanal langſam die zahlreichen und großartigen 
Schleuſen durchläuft, genießt man das prächtige Schaufpiel. 
Mächtiger iſt aber noch der Eindruck, wenn man zu den 
einzelnen Fällen herantritt und in unmittelbarer Nähe das 
ohrenbetäubende Toſen anhört und auf die ſtürzenden Wogen 
hinab- bezw. hinaufblickt. 

Auf der Fahrt auf dem Götaelf, der in faſt gerad⸗ 
linigem Laufe nach Südweſten fließt, umgeben uns üppige 
Wieſen und fruchtbare Acker, die die ſchilfbewachſenen nied- 
rigen Ufer des Fluſſes ſäumen. Seitwärts ragen aber, in 
kurzer Entfernung und ſowohl rechts als auch links, kahle 
Felskuppen auf, Rundhöcker, die von den Gletſchern glatt 
abgeſchliffen wurden und faſt ohne jeglichen Gras- und Holz— 
wuchs ſind: ein Bild des Todes neben dem Bilde grünen— 
den Lebens. 

Auch die dicht vor der Mün dung des Götaelfs ins 
Meer gelegene große Stadt Gotenburg zeigt, wie in 
Skandinavien die menschliche Kultur ſelbſt auf nacktem Fels— 
boden Fuß zu faſſen verſtanden hat. In ihrer ganzen Um— 
gebung und ebenſo in ihrem Innern ſtarren uns kahle Fels— 
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klippen entgegen. Aber inmitten dieſer Felsöden hat die 
blühende Seehandelsſtadt ein prächtiges Stadtbild mit 
ſchmucken Straßen und ſchönen Alleen und Parkanlagen 
entſtehen laſſen. 

In Gotenburg verlaſſen wir das Schiff und beſteigen 
wieder den Eiſenbahnzug. Dieſer führt uns in der 
Nähe der Küſte ſüdwärts, ebenfalls durch eine felſige Land— 
ſchaft, durch ein früheres Moränegebiet, in dem üppigſte 
Fruchtbarkeit neben totenſtarrer Steinwüſte wohnt. Um 
glatt abgeſchliffene, zuweilen reihenartig angeordnete Rund— 
höcker, die im Morgentau glänzen, als wären ſie ſoeben 
blank geſcheuert worden, lagert ein Gewirr von dicken Fels— 
blöcken und dicht daneben wieder das fruchtbarſte Erdreich, 
auf dem der Klee aufs üppigſte emporgewachſen iſt. Je 
mehr uns aber der Zug nach Süden führt, deſto ſeltener 
werden die loſe umherliegenden Felsblöcke. Auch faſt ganz 
eben iſt allmählich die Landſchaft geworden. Das Bild - 
fruchtbarer Gefilde ſchaut uns entgegen. Die von Fels— 
blöcken ſtarrenden Wälder ſind verſchwunden, ein Meer von 
Saaten, von wogenden Getreidefeldern umgibt uns ringsum, 
Rinderſcharen weiden überall auf den friſchgrünen Klee— 
feldern, und ſtattliche Bauernhöfe erſcheinen hier und dort, 
bis weit in der Ferne. Wir nähern uns der fruchtbaren 
ſüdſchwediſchen Landſchaft Schonen, der Kornkammer 
Schwedens. 

So haben wir das ſchwediſche Niederungsgebiet in 
ſeinem größten Teile kennen gelernt, und nur der höchſte 
Norden, wo der Torneaͤ- und Luleäelf und andere 
muntere Flüſſe durch waldige und moosreiche Felsland— 
ſchaften nach Südoſten zum Meer ziehen, wo der Wander— 
lappe einſam ſeine Renntiere weidet und der Fluß— 
lappe im klaren Bache die Forellen fängt, nur wenige 
Bauern aber noch ſpärliche Gerſtenſaaten ernten, blieb un— 
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ſerem Auge verborgen. Wenn wir auch dorthin noch im 
Geiſte wandern, dann wird es uns vor allem hinaufziehen 
zu einem der hochragenden Berge im Flußgebiet des Torneaͤ— 
oder des Luleaͤelfs, wo wir, verſunken in den Anblick der 
trübroten Mitternachtsſonne oder des weithin ſtrahlen— 
den Nordlichts, noch einmal die Zauberpracht des nor- 
diſchen Himmels bewundern können. Beſonders der Ava— 
ſaxa, nordweſtlich von Haparanda, iſt ein von den Nord— 
landsreiſenden viel beſuchter Berg. 

Nun noch zum Schluß ein Blick auf die Oſtküſte 
Schwedens! In einer Länge von rund 1300 km 
( 4 die Strecke Baſel-Mainzj erſtreckt fie ſich von Süden 
nach Norden. Die Hälfte dieſer Strecke kommt auf das 
Geſtade des Bottniſchen Meerbuſens, der ſich nörd— 
lich von Stockholm und zwar dort, wo die Küſte etwas 
nach Oſten ausbiegt und im Meer der Schwarm der 
Alandsinſeln (ſprich öland) auftaucht, von der Oſtſee ab- 
zweigt. Das landſchaftliche Gepräge der langen Oſtſeeküſte 
Schwedens iſt ziemlich gleichartig. Doch iſt ſie im Süden 
flacher und von ſanfteren Formen, im Norden aber felſiger 
und zugleich mehr zerriſſen. Die Buchten ſchneiden jedoch 
auch dort meiſtens nicht ſehr tief ein. Faſt überall ſind der 
Küſte zahlreiche Schären vorgelagert. Am meiſten häufen 
dieſe ſich im hohen Norden, vor den Mündungen des Torneaͤ— 
und Luleäelfs, um die Alandsinſeln, in dem Salzſee (Saltsjön) 
bei Stockholm und ſüdlich davon bis zur Inſel Oland 
hin. Die großen Inſeln Gotland, Oland und beſonders 
Bornholm ſind ſtellenweiſe felſig und mit ſchönen Ufer— 
bildern geſchmückt. 


b) Die Entſtehung des Oberflächenbildes. 


Das Niederungsgebiet Schwedens bildet den weſt— 
lichen Flügel des Baltiſchen Schildes, das durch 
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die Brandungswelle des Silurmeeres eingeebnet und ſpäter 
auch der Silurſchichten bis zu dem norwegiſchen Glint— 
walle hin beraubt wurde. In der Eiszeit wurde die 
Einebnung, die Peneplaination des Landes fortgeſetzt; 
denn gewaltige Eismaſſen, die von dem weſtlichen Gebirgs— 
rücken Skandinaviens ausgingen, und deren größte Mächtigkeit 
zu etwa 1000 mangenommen werden kann, bahnten ſich durch 
das niedriger gelegene Schweden ihren Weg; nur im nörd— 
lichen Schweden war die Eisbewegung, wie auf S. 67 bei 
der Erklärung der Entſtehung der Glintſeen Lapplands 
hervorgehoben wurde, eine umgekehrte. 

Überall in dem weiten Lande haben die Rieſengletſcher 
ihre Spuren hinterlaſſen. Alle hervorragenden Fels— 
kuppen wurden von ihnen abgeſchliffen. Dieſe Polier— 
arbeit war eine ſo gründliche, daß noch heute viele Fels— 
flächen ganz glatt erſcheinen, weil der Pflanzenwuchs ſie 
noch nicht zu erobern vermochte. So fährt man auf der 
Reiſe nach Kriſtiania kurz vor Fredrikshald an einer langen, 
mit zahlreichen Häuſern beſetzten Berglehne vorbei, deren 
ganze Wölbung, von der oberen Fläche bis zum Fuße, glatt 
abgeſchliffen iſt. Wo zahlreiche Bergkuppen hervorragten, 
die von Gletſchern abgeſchliffen und gerundet wurden, ent— 
ſtanden die ſog. Rundhöckerlandſchaften. Die in das 
harte Geſtein eingeritzten Eis- oder Glazialſchrammen 
verraten, in welcher Richtung die Gletſcher vorgeſtoßen 
ſind. Doch auch lange Moränenzüge, ſowie quer zu 
dieſen laufende Stirnmoränen bezeichnen die Bewegungen 
des Eiſes, jene die Richtungsbewegung, dieſe die Ruhe— 
pauſen im Vor- und Rückwärtsſchreiten der Gletſcher. 
Eine ganz beſtimmte Art von Moräneſtreifen ſind die 
Aſar (ſprich öſar). Man verſteht darunter weithin ſich 
fortſetzende, quer zu den Stirnmoränen gerichtete wallartige 
Rücken, die aus Sand-, Geröll- und größerem Blockmaterial 
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beſtehen, das durch ſeine ausgezeichnete Schichtung und die 
vorzügliche Abrollung ſelbſt der größten Gerölle ſeinen flu— 
viativen Urſprung zu erkennen gibt. Dieſe zuweilen wie 
Eiſenbahndämme erſcheinenden Rücken zeigen meiſt im 
Längsprofil eine nur mäßig auf- und abſteigende Linie, 
ſind einem Flußlauf ähnlich oft ſchwach gewunden und ge— 
krümmt und beſitzen ſeitliche Veräſtelungen, die man als 
Nebenaͤſar bezeichnet hat (Wahnſchaffe). Über die Ent— 
ſtehung der Aſar ſind die Anſichten noch geteilt. Alle Theo— 
rien ſtimmen aber darin überein, daß es ſich um Bildungen 
durch Gletſcherſtröme in einem Gebiet, das noch ganz von 
Eis bedeckt war, handelt. Die Abſichten gehen nur darin 
auseinander, ob die Bildung der Aſar durch einen Waſſer— 
ſtrom unter oder auf dem Inlandeis vor ſich gegangen iſt. 
Nanſen nimmt unbedingt die Entſtehung durch ſubglaziale, 
alſo unter der Eisdecke tätige Bodenſtröme an, da nach 
ſeinen Beobachtungen in Grönland dort die ſupraglaziale 
Entſtehung, d. h. durch Schmelzwaſſer, die auf dem Inland— 
eis ſtrömen, ganz ausgeſchloſſen iſt. 

Die Menge der von den Gletſchern zugetragenen Fels— 
trümmer, des Moräneſchutts, iſt in faſt ganz Schweden 
erſtaunlich groß. Streckenweiſe iſt der Boden der rieſigen 
Wälder dermaßen mit Fels blöckenüberſät, daß der Baum— 
wuchs kaum Wurzeln zu faſſen vermochte und ſehr lückenhaft 
geblieben iſt. Von Wieſen und Ackern ſind die kleinern Ge— 
ſteinstrümmer weggeräumt worden; ringsum aufgeſchichtet, 
dienen ſie häufig zur Einfriedigung der einzelnen Parzellen. 
Größeren Felsblöcken weichen dagegen Pflug und Senſe 
aus. — 

Erſt im ſüdlichen Schweden wird der Anblick von loſe 
umherliegenden Felsblöcken, jog. erratiſchen oder Findlings— 
blöcken, ſeltener. In der Eiszeit wurden die tiefgelegenen 
ſüdſchwediſchen Landſchaften mit mächtigen lockeren Erd— 
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ſchichten, den Ablagerungen der Grundmoräne der Glet— 
ſcher, bedeckt. Fetter Lehmboden, ſog. Geſchiebelehm, 
wiegt vor, während Sandablagerungen, ſog. Deckſande, die 
in Norddeutſchland eine große Verbreitung haben und dort 
am Schluſſe der letzten Vereiſung von den Gletſchergewäſſern 
ausgebreitet wurden, faſt fehlen. Die Mächtigkeit der lok— 
feren Ablagerungen der Eiszeit beträgt in Südſchweden 
durchſchnittlich 200 m. Nach der Gliederung dieſer Abla— 
gerungen nimmt man für Norwegen mehrere, gewöhnlich 
drei Eiszeiten an, die durch Inter- oder Zwiſchenglazialzeiten, 
in denen die Temperatur wieder höher war, getrennt 
waren. 


e) Das Kulturbild. 


In dem großen Niederungsgebiete von Schweden geht 
nach Süden eine große Veränderung ſowohl des Bodens 
als auch der klimatiſchen Verhältniſſe vor ſich. Der Boden 
verliert ſeine felſige Beſchaffenheit, da er mehr von lockeren 
Erdſchichten, der Grundmoräne der Eiszeitgletſcher, 
überlagert iſt, und das Klima wird nicht bloß wärmer, 
ſondern zeigt auch keine ſo ſchroffen Gegenſätze mehr, weil 
ſich der Meereseinfluß ſtärker bemerkbar machen kann. 

In dem nördlichen und mittleren Schweden, 
deſſen Klima kontinental iſt, wechſelt ein kurzer und warmer 
Sommer mit einem langen und ſehr kalten Winter ab. Die 
beiden anderen Jahreszeiten fallen, je weiter man nach 
Norden kommt, deſto mehr aus. Die Kürze der Vegetations— 
zeit macht viele Kulturen ganz unmöglich und der ſchnelle 
Wechſel der Jahreszeiten, das raſche Ende des Sommers, 
die Ernten unſicher. Das nördliche Schweden hat daher für 
den Anbau faſt gar keinen, das mittlere nur geringen Wert. 
Räumlich muß derſelbe ſich auf wenige, beſonders begün— 
ſtigte Ortlichkeiten, auf Täler und Mulden, wo etwas frucht— 
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bare Erde liegen blieb und die Wärme etwas größer iſt, 
beſchränken. Als Gewächſe, deren kurze Vegetationsdauer 
einen Anbau ermöglicht, kommen im Norden faſt nur Gerſte 
und Kartoffeln, weiter ſüdlich auch Roggen, Hafer und ſogar 
Weizen in Betracht. Die Gerſte, welche als das Haupt— 
getreide im größten Teile der Skandinaviſchen Halbinſel 
den Namen korn !) führt, wird bis 68 ½ “% N, alſo bis 
zur Breite des Weſtfjords, Roggen bis 66, Hafer bis 64 
und Weizen bis 62 ½ e N, alſo nur bis zur Breite, in 
der der Hafenplatz Sundsvall liegt, angebaut. 

Gleich dem Ackerbau wird auch die Viehzucht im nörd— 
lichſten Schweden und in dem größten Teile des mittleren 
nur wenig betrieben, weil die Wieſenflächen im Vergleich 
zu Wald und Sumpf nur einen verhältnismäßig kleinen 
Raum einnehmen. Im höchſten Norden muß dem Vieh 
ein eigenartiges Futter, das aus Sumpfgras, Birkenrinde 
und gekochten Fiſchen und Fiſchabfällen beſteht, gereicht werden. 
Wo aber das Rind ſich nicht mehr zu ernähren vermag, 
findet noch das Renntier, das ſich mit Moos begnügt 
und dieſes auch während des Winters unter dem Schnee 
hervorzuſcharren vermag, genügendes Futter. 

Mit dieſem hirſchartigen, mit großem Geweih, das beim 
Schneeſcharren gute Dienſte tut, geſchmückten Tier durch— 
ziehen die Lappen wandernd das nördliche Skandinavien. 
Das Renntier iſt nur halbgezähmt, kein eigentliches Haus— 
tier; in den Wäldern lebt es auch noch wild. Der Wander— 
trieb liegt in der Natur des Tieres und bricht, wenn die 
Zeit gekommen, mit Ungeſtüm hervor. Der Lappe muß 
dann ſeiner Herde, bezw. dem Leittier derſelben folgen. 
Aber er iſt in ſeinen Lebensgewohnheiten ſo mit denen 


) Bei den germaniſchen Völkern führt immer das Hauptgetreide den 
Namen „Korn“, ſo in Deutſchland der Roggen, in England der Weizen und 
in Nordamerika der Mais. 


Das Niederungsgebiet Schwedens. 87 


ſeiner Tiere verwachſen, daß ein Zwieſpalt in den Wander— 
gefühlen nicht hervortreten kaun. Im ſtrengen Winter wan— 
dert der Lappe mit der Herde ſüdwärts, im Sommer wieder 
nordwärts. Zweck dieſes Wanderns iſt zugleich das Auf— 
ſuchen guter Weidegründe. Von dem Renntier vermag der 
Lappe faſt alle ſeine Lebensbedürfniſſe zu befriedigen. Er 
gewinnt von ihm nicht bloß Milch und Fleiſch, ſondern auch 
Kleidung und manche andere nützliche Dinge. Doch iſt 
immerhin eine vielköpfige Herde nötig, damit es einer 
Lappenfamilie nicht an dem nötigſten fehlt. Tabak, Zucker, 
Kaffee, Waffen und andere Dinge, die auch ein Lappen— 
gemüt erfreuen, werden gegen Renntiere und allerlei Sachen, 
die der Lappe in ſeinem Zelt, der Gamme, verfertigt, 
eingehandelt. 

Erſatz für die wenig entwicklungsfähige Landwirtſchaft 
bietet im nördlichen und vor allem im mittleren Schweden 
die Forſtwirtſchaft. In ungeheuerer Ausdehnung breiten 
ſich die Wälder aus. Bis vor noch nicht langer Zeit waren 
ſie faſt wertlos; die Eigentümer ſchätzten kaum ihren Beſitz. 
Erſt infolge der fortſchreitenden Entwaldung der meiſten 
Länder Europas begann man in Schweden einzuſehen, welch 
ungeheuren Reichtum das Land in ſeinen rieſigen Waldungen 
beſaß. Es war vielleicht wichtig, daß man zu dieſer Ein— 
ſicht erſt kam, als man in den europäiſchen Staaten den 
Wert und die Notwendigkeit einer geordneten Waldpflege 
erkannt hatte. Auch war es günſtig, daß ein großer Teil 
der Waldungen Eigentum der ſchwediſchen Krone iſt. Eine 
Raubwirtſchaft würde bei dem langſamen Wachstum des 
Holzes in den nordiſchen Waldungen doppelt ſchlimme 
Folgen gehabt haben. Die geordnete Forſtwirtſchaft, die der 
Staat in ſeinen Waldungen einrichtete, in denen jährlich 
nicht mehr Holz geſchlagen werden darf, als auch wieder 
wächſt, wurde von den privaten Beſitzern nachgeahmt. Manche 
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von dieſen, die ſog. Holzbarone Schwedens, gehören jetzt 
zu den reichſten Männern des Landes. Dieſem aber bleibt 
durch eine geordnete Waldwirtſchaft ein wertvoller Schatz 
für eine ferne Zukunft erhalten. 

Das waldreichſte Gebiet im mittleren Schweden iſt 
die Gegend des Storſees. Der an dieſem See gelegene 
Ort Oſterſund und Sundsvall, das am Meere liegt, 
ſind Hauptſitze des ſchwediſchen Holzhandels. Beſonders 
Sundsvall hat als Holzhandelsplatz eine große Be— 
deutung und wohl noch eine größere Zukunft. Mehr als 
50 große Geſellſchaften der Holzinduſtrie und des Holz— 
handels haben dort ihren Sitz, und zwei Stunden weit 
fährt man an einer ununterbrochenen Reihe von Schneide— 
mühlen und Holzſtapelplätzen vorbei. Die Hinabbeförderung 
der Holzſtämme aus dem waldreichen Hinterlande erfolgt 
durch die Flüſſe, beſonders den Indalself. An der Mün— 
dung derſelben werden ſie aufgeſammelt, zu Flößen ver— 
einigt und dann den Sägemühlen zugeführt. 

Ungemein feſſelnd iſt es, beim Beſuche einer Sägemühle 
zu beobachten, wie in kaum einer Viertelſtunde der rohe Baum— 
ſtamm in zierlich gehobelte und geriefte Bretter und Brettchen 
verwandelt wird. Eiſerne Kneifzangen packen die im Waſſer 
liegenden Hölzer und ziehen ſie auf Rutſchbahnen unter großen 
Schabemeſſern her, um ſie von den letzten Reſten der Rinde, 
die ſich ſchon auf der langen Waſſerreiſe faſt ganz abgeſchält 
hat, zu befreien. Dann umfaſſen andere Klammern ſie und 
führen ſie unter die Sägen, die oft zu zehn nebeneinander liegen 
und ſurrend den Stamm in wenigen Augenblicken in Bretter 
zerlegen. Dieſe gleiten dann auf ſelbſttätigen Rollen den Dampf- 
hobeln zu. Wie der Blitz fahren dieſe über ſie hinweg. Die 
letzte Arbeit verrichten die Profilſchnitteiſen, die den Brettern das 
Profil geben. Elektriſch betriebene Förderwagen ſammeln das 
nun verſandfertige Holz und führen es den Stapelplätzen zu. 

Im ſüdlichen Schweden fördern ein längerer 
Sommer, ein kürzerer und bei weitem nicht ſo ſtrenger 
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Winter, ein viel weniger ſchroffer Wechſel der Jahreszeiten 
und auch eine etwas größere Regenmenge das Gedeihen 
der Pflanzenkulturen, und eine größere Verbreitung lockerer 
Bodenſchichten ließ den Anbau auch eine bedeutendere Aus— 
dehnung als im mittleren und nördlichen Schweden ge— 
winnen. Immer ſtärker lichten ſich nach Süden hin die 
Wälder, bis ſchließlich der Blick nur noch über ſchöne, weit 
ausgedehnte Feldfluren ſchweift. Wenn auch nicht überall, 
ſo haben doch in den meiſten Gegenden Südſchwedens 
Ackerbau und Viehzucht eine viel größere Bedeutung als 
die Forſtwirtſchaft; am meiſten blühen ſie in der wertvollen 
Landſchaft Schonen. Die Fruchtbarkeit des Bodens iſt 
in Schweden im allgemeinen größer als in der Norddeut— 
ſchen Tiefebene, weil die Gletſcherablagerungen nicht wie 
dort ſtark mit Quarzkörnchen, alſo Sand untermiſcht ſind, 
ſondern meiſt aus feinen Feldſpatteilchen beſtehen. Der 
Anbau erſtreckt ſich auf die nämlichen Gewächſe, die im 
nördlichen Deutſchland angebaut werden, auch auf Weizen 
und Zuckerrüben. Mit dem Ackerbau iſt überall ein 
ſtarker Betrieb der Viehzucht verbunden, und wenn man 
im Herbſt das Land durchreiſt, ſo erblickt man große Rinder— 
ſcharen, die auf den Kleefeldern weiden. 

Wie Schweden eine höher entwickelte Landwirtſchaft als 
Norwegen hat, ſo iſt es auch reicher an mineraliſchen 
Schätzen. Beſonders ſein Eiſenreichtum iſt ſehr groß. 
Südöſtlich vom Siljanſee liegt das altberühmte Kupfer— 
bergwerk von Falun, das jedoch nicht mehr ſo hohe Er— 
träge wie früher liefert. Mit dem Kupfer werden auch kleine 
Mengen Gold, jährlich etwa 100 Kg, und etwas größere 
Mengen Silber, jährlich gegen 300 Kg, gewonnen. Das 
weſtlich von Upfala gelegene Blei- und Silberbergwerk 
von Sala liefert ebenfalls eine geringere Ausbeute als 
früher. Dagegen haben die wertvollen Eiſengruben von 
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Danemora, das nördlich von Üpſala liegt, ihren alten 
Ruf bis heute erhalten. Sie ſind ſchon ſeit wenigſtens zwei 
Jahrhunderten im Betrieb und liefern ein vorzügliches 
Magneteiſenerz, jährlich 70 — 100000 Tonnen. In Süd— 
ſchweden iſt der Eiſenbergbau am Taberg, der aus 
einer ganz von Magneteiſenerz durchſetzten Serpentinmaſſe 
beſteht, zu erwähnen. Am größten aber iſt der Eiſenreichtum 
des nördlichen Schweden. 

Bis vor kurzer Zeit waren die unerſchöpflichen 
Eiſenlager Nordſchwedens ſchlummernde Millionen, 
da ſie gar nicht ausgebeutet wurden. Man verſtand das 
ſehr phosphorhaltige Erz des ſchon lange bekannten mäch— 
tigen Erzberges von Gellivara, der zwiſchen dem 
Luled- und Torneäelf liegt, nicht zu verwerten, da der 
Phosphor das Eiſen brüchig machte. Da lernte man die 
Entphosphorung des Eiſens kennen, und ſofort gewannen 
die rieſigen Eiſenerzlager des Nordens, da ſie ebenfalls aus 
dem wertvollen Magneteiſenſtein beſtehen, einen ungeheuren 
Wert. Um die Ausbeutung tatkräftig betreiben zu können, 
mußten aber zunächſt die erforderlichen Verkehrsmittel in 
dem faſt ganz unbewohnten Lande geſchaffen werden. Als 
1888 die Eiſenbahn von Luled nach Gellivara er— 
öffnet wurde, nahm der Bergbau gleich einen mächtigen 
Aufſchwung. Bei der Durchforſchung des Landes wurden 
noch andere, gleich bedeutende Eiſenberge entdeckt. Da die 
Eiſenlager wie bei Gellivara offen zutage treten, iſt ihre 
Ausbeutung ebenſo leicht, wie es ihre Entdeckung war. Nur 
die Schwierigkeiten, welche die Verpflegung der Bergleute 
und die Fortſchaffung der Erzmaſſen darboten, waren zu 
überwinden. Eine Verlängerung der Luleaͤ-Gellivarabahn 
nach Weſten bis zum Meere, bis an den Weſtfjord erwies 
ſich als notwendig, damit die Ausbeutung der neu ent— 
deckten Eiſenberge von Kjerumavara und von Luoſſa— 
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vara ermöglicht und zugleich ein eisfreier Hafen an der 
Weſtküſte Skandinaviens gewonnen wurde. An der Oſt— 
küſte iſt während des ganzen Winters ein Verſand der 
Erzſchätze auf dem billigen Waſſerwege wegen der Eis— 
ſperrung der Häfen unmöglich. Durch die Fortführung 
der Luleä-Gellivarabahn als Ofotenbahn bis zur Weſt— 
küſte wurde zugleich ein kürzerer und bequemerer Seeweg 
nach England und Weſtdeutſchland, wohin die nordſchwe— 
diſchen Erze hauptſächlich verſandt werden, gewonnen. Die 
Eröffnung der Ofotenbahn erfolgte im Jahre 1903. Die 
Verſchiffung der auf ihr beförderten Erze findet von dem 
ſchnell aufblühenden Hafenort Narvik, dem Endpunkte der 
Bahn, aus ſtatt. Ein bedeutender Eiſenbergbau, von dem 
die Eiſeninduſtrie aller Staaten Nord- und Mitteleuropas 
Nutzen ziehen wird, kann ſich jetzt im nördlichen Schweden, 
in einer Gegend, wo früher nur der Lappe einſam mit jeiner - 
Renntierherde umherzog, entwickeln. Wird doch das Eiſen— 
erzlager des Erzberges von Gellivara allein auf 300 Mil— 
lionen Tonnen, wovon ſchon jetzt jährlich etwa ?/, Mil— 
lionen Tonnen gefördert werden, geſchätzt, und aus den in 
der Nähe des Luoſſajärviſees gelegenen reichen Erzlagern 
von Kjerumavara und Luoſſavara ſollen ſchon durch Tagebau 
233 Millionen Tonnen Erz gewonnen werden können. 
Da darf man in der Tat von ſchlummernden Millionen 
reden. 

Zu einer bedeutenden Entwicklung der Eiſen induſtrie 
konnte der ungeheure Eiſenreichtum Schwedens trotzdem 
nur wenig beitragen, weil Kohlenlager dem Lande faſt 
ganz fehlen. Solche kommen nur an der Weſtküſte Süd— 
ſchwedens und zwar bei Höganäs unweit Helſingborg 
vor. Die Steinkohle, welche dort jährlich in einer Menge 
von etwa 250000 Tonnen gefördert wird, iſt aber minder— 
wertig. Auch iſt die weite Entfernung dieſes Kohlenlagers 
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von den Erzlagerſtätten ungünſtig. Andrerſeits iſt in 
Schweden durch die große Ausdehnung der Küſte und durch 
das verzweigte Waſſernetz des Innern der Bezug guter 
Steinkohle aus andern Ländern, beſonders aus England, 
ſehr erleichtert. Infolgedeſſen iſt es doch möglich, wenig— 
ſtens einen Teil des einheimiſchen Erzreichtums im Lande 
ſelbſt auszunutzen und eine eigene Eiſeninduſtrie von 
Bedeutung zu ſchaffen. Von anderen Induſtrien blühen, 
außer der ſchon erwähnten Holzinduſtrie, beſonders noch 
Spinnerei und Weberei, deren Entwicklung durch die 
reichen Waſſerkräfte des Landes begünſtigt wurde. 

Die wichtigſten Sitze der ſchwediſchen Induſtrie 
iind Stockholm (300000 Einwohner), Norrköping 
(40 000 Einwohner), Gefle (30000 Einwohner), Jön— 
köping (25000 Einwohner), Gotenburg (130 000 Ein- 
wohner), Malmö (60000 Einwohner) und Helſing— 
borg (25000 Einwohner). Als Handelsplatz hat neben 
Stockholm namentlich Gotenburg eine große Bedeutung 
erlangt. Dieſe Stadt liegt ſehr günſtig auf der Weſtſeite 
Südſchwedens, wo ein naher Handelsverkehr mit Norwegen, 
Dänemark, Deutſchland und England möglich iſt. Wichtig 
für ihr Emporblühen war auch der Umſtand, daß ihr Hafen 
faſt immer eisfrei bleibt, während der Hafen von Stockholm 
alle Jahre vier Monate lang durch Eis geſperrt iſt. Mit 
dem Innern Südſchwedens und deſſen Oſtküſte ſteht Goten— 
burg durch den Götakanal in Verbindung. Als Aus— 
fuhrhafen der reichen Landſchaft Schonen it noch Malmö 
wichtig, wenn dieſes auch ſeine frühere Bedeutung ſeit der 
Lostrennung Südſchwedens, von Dänemark nicht mehr 
beſitzt. 
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4. Die Däniſchen Inſeln und die Halbinjel Jütland. 
a) Das Landſchaftsbild. 


Im Anblick der Weſtküſte des ſüdlichſten Teiles von 
Schweden taucht aus der Meeresflut ein anderes Land auf, 
nämlich Seeland, die größte der Däniſchen Inſeln. Die 
ſchmale Meerſtraße des Sund, welche die beiden Länder 
trennt, verſchmälert ſich nach Norden bedeutend, An der 
ſchmalſten Stelle, zwiſchen der ſchwediſchen Stadt Helſing— 
borg und der däniſchen Stadt Helſingör, wo eine Dampf— 
fähre den Eiſenbahnzug an das däniſche Ufer befördert, iſt 
ſie nur 4 km breit, während im Süden die beiden Land— 
ufer viel weiter auseinander bleiben. Auch ihre Tiefe iſt 
verſchieden und beträgt im ſüdlichen Teile des Sundes, in 
der Umgebung der zu Dänemark gehörenden Eilande 
Amager und Saltholm kaum 10 m, im Norden aber mehr. 

Die Fahrt durch den Sund iſt höchſt genußreich. 
Das Schiff hält ſich in der Nähe des däniſchen Ufers. 
Dieſes iſt höher und trägt reicheren Baumſchmuck als das 
gegenüberliegende ſchwediſche, das als ein kahler, gelblich— 
weißer Landſtreifen am Horizonte erſcheint. Aus dem Grün 
der Bäume, der Park- und Gartenanlagen blicken zahlreiche 
ſchmucke Villen, die Landhäuſer reicher Kopenhagener Kauf— 
leute heraus. Auch der ſchiffsbelebte Meeresſpiegel bietet 
dem Auge auf der Fahrt durch den Sund ein unterhaltendes 
Schauſpiel dar. Dampfer, die ſich durch ihre Rauchſäulen 
ſchon in der Ferne verraten, große Segelſchiffe, die ihre 
Rieſenſegel aufgeſpannt haben, und kleine Boote, die ſich 
leicht auf den Meereswellen wiegen, fahren in bunter Ab— 
wechslung und in der maleriſchſten Gruppierung vorüber. 
Sie werden allmählich immer zahlreicher, und wir erraten 
richtig, daß wir uns dem Eingange des Hafens von Kopen— 
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hagen, der däniſchen Hauptſtadt, die am weſtlichen Ufer 
des Sund erblüht iſt, nähern. 

Am ſüdlichen Ausgange iſt der Sund ſo breit, daß die 
beiden Ufer aus dem Auge ſchwinden. Der ſeeländiſchen 
Küſte nach Süden folgend, erreichen wir die kleine Inſel 
Möen. Aus ihrer Oſtküſte ſpringt der berühmte, aus 
ſtark zerklüfteten, oben überhängenden Kreideklippen be— 
ſtehende Möensklint vor. Bei ſeinem Anblick wird man 
an die Stubbenkammer auf Rügen erinnert. Während der 
Vorbeifahrt erkennen wir, daß Talſchluchten, die von der 
buchenbeſetzten Höhe zum Meere hinabführen, den Möensklint 
in eine Reihe einzelſtehender Pfeiler zerteilt haben. Auch 
die Südoſtecke Seelands ſchmückt eine ſolche Klippenpartie, 
Stevnsklint genannt, die aber weniger großartig iſt. 

Von der Inſel Möen nach Weſten ſteuernd, gelangt 
das Schiff in den von Klippen umrahmten Grönſund, der 
die Inſel Falſter von Seeland ſcheidet, und den die 
Dänen für eine Hauptſehenswürdigkeit ihres Landes halten. 
Von der weſtlicher gelegenen ziemlich großen Inſel Laa— 
land (ſpr löland — niedriges Land) iſt Falſter durch eine 
ſchmale, mehrfach überbrückte Waſſerſtraße, den Guldborg— 
ſund, getrennt, der eine Zeit lang für den Seeverkehr mit 
Deutſchland nicht unwichtig war. Die beiden Sunde öffnen 
ſich nach Nordoſten zu der breiten Waſſerfläche des Vording— 
borg-Belt (Belt, kelt. Meer), der die Inſel Laaland von 
Seeland trennt. Nach Südweſten aber zweigt ſich von 
ihm der nach der gleichnamigen Inſel benannte Lange— 
land-Belt und nach Nordweſten der Große Belt ab, 
durch den die beiden Hauptinſelländer Dänemarks, Seeland 
und Fünen voneinander getrennt werden. Der Große 
Belt iſt zwar tiefer als der Sund, aber an ſeinen Aus— 
gängen lauern Bänke und Felsklippen unter dem Meeres- 


ſpiegel. 
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Viel enger als der Große Belt und ſeichter als dieſer 
iſt der Kleine Belt, der zwiſchen Fünen und der Halb— 
inſel Jütland die Verbindung zwiſchen der Oſt- und Nord— 
ſee herſtellt. An ſeiner engſten Stelle nähern ſich die beiden 
Länder bis auf 600 m. 

Jütlands Oſtküſte iſt durch tief einſchneidende gior de, 
die den Föhrden Schleswig-Holſteins ganz ähnlich ſind und 
ſich wie dieſe trichterförmig verengen, reich gegliedert. Am 
tiefſten dringt nächſt dem Liimfjard der Fjord von Mari— 
ager und Hobro ein, während der von prächtigen Buchen— 
wäldern umrahmte Veilefjord als der ſchönſte gilt. Eine 
nördlich von Aarhus aus der Oſtküſte Jütlands weit vor— 
ſpringende Halbinſel verdankt ihre Geſtaltung härteren 
Geſteinsſchichten, die der Zerſtörung beſſer widerſtanden. 
Der ſchon genannte Liimfjord zieht ſich als eine viel— 
gewundene und inſelreiche Waſſerſtraße quer durch den 
nördlichen Teil Jütlands bis zur Weſtküſte, da der ſchmale 
Strandwall, der ihn früher an ſeinem Weſtende abſchloß, 
i. J. 1825 durch eine Sturmflut durchbrochen wurde. 
Seine Länge beträgt 160 km, ſeine größte Tiefe 16 m. 
Aus den beiderſeitigen Uferwänden blicken hier und da 
weiße Kreideſchichten hervor, wovon der Fjord ſeinen 
Namen erhalten hat. Nach Nordoſten entſendet Jütland 
die lange ſchmale Halbinſel Skagen, die ſich als ein ge— 
fährliches Riff noch weithin fortſetzt und als die Grenzlinie 
zwiſchen den beiden Meeresbecken Kattegat und Skager 
Rak gelten kann. Im Gegenſatz zur buchtenreichen Oſt— 
küſte iſt die jütiſche Weſtküſte eine jog. eiſerne, d. h. hafen— 
loſe Küſte, die von einer Dünenkette begleitet iſt, hinter 
der an mehreren Stellen größere Strandſeen liegen. 

Das Oberflächenbild der däniſchen Inſelgebiete 
zeigt ein ganz anderes Gepräge als der größte Teil Skandi— 
naviens. Schon in Südſchweden befanden wir uns nicht 
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mehr in den felſigen Landſchaften Fennoſkandias, zu 
welchem Länderbegriff man, wie auf S. 9 erwähnt 
wurde, die Skandinaviſche Halbinſel mit Finnland ver— 
einigt hat. Von lockeren Erdſchichten ſehen wir dort den 
Boden »bedeckt, und unter dieſer weichen Hülle waren 
alle ſchroffen Übergänge von der Höhe zur Tiefe, die 


Abb. 10. Landſchafts- u. Kulturbild von der Inſel Seeland. 


im Bereich des harten Fels nirgendwo fehlten, ver— 
ſchwunden. Wir ſchauten über faſt vollſtändig ebene Acker— 
gefilde, und nur die ſtattlichen Bauernhöfe, ferne Kirchtürme 
und die hohen Kamine von Zuckerfabriken gliederten die 
ſonſt ſo gleichförmige Linie des Horizonts. 

Das Bild ſtrotzender Fruchtbarkeit begleitete uns 
auch, nachdem wir die ſüdſchwediſche Landſchaft verlaſſen 
und nach der kurzen Überfahrt von Helſingborg nach Helſingör 
über den Sund die Fahrt auf däniſchem Boden fortſetzten. 
In ſüdlicher Richtung durchfuhren wir Seeland, die größte 


er 
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und wertvollſte Inſel in Dänemarks vielgliedriger Länder— 
krone. Die Landſchaft war etwas hügeliger als die ſüd— 
ſchwediſche; aber die ſanft gerundeten Hügel waren eben— 
falls vollſtändig in den Bereich des Pfluges gezogen, und 
daher blieb die Ahnlichkeit der beiden Landſchaften doch groß. 
Hinter den niedrigen Hügeln blickten zahlreiche, vereinzelt 
liegende Bauernhöfe hervor. Die Gebäude waren meiſt 
weiß getüncht. Freundlicher als die meiſt rot geſtrichenen 
ſchwediſchen und norwegiſchen Wohngebäude blickten ſie aus 
dem belebendem Grün der Baumgruppen hervor, die wie 
in dem Nachbarlande alle Bauernhöfe umgaben. Die Dächer 
waren noch vielfach mit Stroh gedeckt, auf dem grünes 
Moos eine recht dauerhafte Naturbemalung hervorgebracht 
hatte. Neuere Häuſer trugen aber ſchon Ziegel- oder 
Schieferbedachung. Je mehr wir uns der dänischen Haupt- 
ſtadt Kopenhagen näherten, deſto flacher wurde das Land, 
und die Ahnlichkeit mit dem ſüdſchwediſchen Landſchaftsbilde 
trat ſchärfer hervor. Auch ſüdlich von Kopenhagen blieb 
der Boden faſt flach. Nur ſelten machte ſich eine ſchwache 
Bodenſchwellung bemerkbar, die als Standort für eine 
Windmühle oder ein ſchmuckloſes Kirchlein gewählt worden 
war. Meiſt konnte aber der Blick frei über die fruchtbaren 
Gefilde ſchweifen, über ein Bild reicher Kultur und blühen— 
den Wohlſtandes. 

Bis zum Südgeſtade hatten wir die große Inſel Seeland 
durchfahren. Dort nahm eine bereitſtehende Dampffähre 
den Eiſenbahnzug auf und brachte ihn über einen ziemlich 
breiten Sund nach der Inſel Falſter, die wir nun eben— 
falls von Norden nach Süden durchfuhren. Trotz der 
faſt völligen Übereinſtimmung mit Seeland in bezug auf 
die Art der Feldkultur, in bezug auf die Beſiedlungsart 
des Landes und auf die Bauweiſe der Häuſer prägte ſich 
doch eine Eigenart in der meerumſpülten Landſchaft aus. 

Kerp, Skandinavien. 7 
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Die großen Acker waren faſt ſämtlich von Baumreihen um— 
ſtanden, von Weiden oder niedrig gezogenen Pappeln, und 
in dieſem Baumreichtum glich das Geſamtbild nicht wenig 
mancher Marſchlandſchaft Nordweſtdeutſchlands, an die auch 
die ſchwärzliche Ackerkrume erinnerte. Der Baumwuchs 
war auf Falſter wie auch auf Seeland von einer auf— 
fallenden Uppigfeit. Zuweilen zeigte ſich ein Wald präch— 
tiger, friſchgrüner Buchen, eine dichte, ſchattendunkle Laub— 


7 * 
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Abb. 11. Landſchafts- u. Kulturbild von der Inſel Falſter. 


maſſe darſtellend. Bald blitzte zwiſchen dem Baumgrün 
das Meer wieder auf, und am Strande ſtehend, ſchauten 
wir über die blaue Flut nach dem Süden, wo die deutſche 
Heimat lag. 

Das Landſchaftsbild der übrigen däniſchen In— 
ſeln iſt dem von Seeland und Falſter ſehr ähnlich. Ihre 
Oberfläche iſt entweder hügelig, wie der Nordoſten und 
andere Teile von Seeland, oder ganz flach, wie Falſter. 
Hier und da erfreut ſich das Auge an einem prächtigen 
Buchenwalde, oder es blitzt plötzlich der Spiegel eines 
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Sees aus der Umrahmung des Waldes, der grünen Wieſen 
oder bunten Ackerflächen auf. Den Kirchen, Windmühlen 
und einzelſtehenden Bauernhöfen iſt mit Vorliebe ein etwas 
erhöhter Standort gegeben, ſo daß die Landſchaft trotz 
ihrer Einförmigkeit durch manche ſchöne Gruppierung der 
Einzelerſcheinungen überraſcht. Auch die Baumreihen, mit 
welchen die Straßenſeiten beſetzt ſind, und die Baumgruppen, 
welche die Bauernhöfe umgeben, bringen Abwechslung in 
dasſelbe, und die Rinderſcharen, die das Auge überall auf 
den grünen Wieſen und dunklen Kleefeldern erblickt, geben 
ihm Leben. 

Ein etwas anderes Landſchaftsgepräge als die Inſel— 
gebiete zeigt die Halbinſel Jütland. Ihr Oberflächen— 
bild ähnelt dem von Schleswig-Holſtein. Sowohl deſſen 
anmutiges Hügelland im Oſten mit ſeinen lieblichen, 
Seen, dunkeln Wäldern und hellgrünen Wieſen, als auch 
ſein Landrücken in der Mitte und im Weſten mit den 
öden, ſandigen Heideflächen ſetzen ſich nach Norden fort. 
Aber die fruchtbaren Marſchen der deutſchen Nordſeeküſte 
mit den ſaftgrünen Grasweiden und den goldgelben Weizen— 
äckern fehlen an der jütiſchen Weſtküſte faſt ganz. An ihre 
Stelle tritt ein kahler Dünengürtel, der nach Norden 
an Breite zunimmt und im äußerſten Norden die ganze 
Spitze der Halbinſel einnimmt. Loſer Flugſand, der 
bei gewaltigen Stürmen große Verheerungen anrichtet, be— 
herrſcht dort, wie auch an manchen Stellen der Weſtküſte, 
mit ſeinen bewegten Formen, zu denen der Wind ihn immer 
neu geſtaltet, das Bild der Landſchaft, und nur der Blick 
auf das weite, weite Meer erhebt das Gemüt des Menſchen. 

Von der Inſel Bornholm abgeſehen, die zwar in 
politiſcher Hinſicht zu Dänemark, ihrer Natur nach aber zu 
Südſchweden gehört (ſ. S. 21), erreicht auf den Däniſchen 
Inſeln kein Punkt mehr eine Höhe von 150 m. Auf der 


en 
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Inſel Möen ſteigt der Aborrebjerg bis zu 141 m an, 
während auf Seeland und Fünen nur Höhen von 126 
und 128 m vorkommen. Auf Fünen liegen die höchſten 
Erhebungen in der ſog. Fünenſchen Schweiz. Auch 
Jütland ſteigt nicht zu viel bedeutenderen Höhen an. 
Der Ravnehöj bei Horſens iſt mit 172 m der höchſte 
Punkt von ganz Dänemark. Bekannter iſt der etwas nörd— 
licher gelegene Himmelbjerg, der aber nur 157 m hoch 
iſt. Einen geſchloſſenen Höhenzug ſtellt der Baltiſche Land— 
rücken in Jütland nicht mehr dar, vielmehr erſcheinen die 
höheren Erhebungen mehr wie Berginſeln. 

Zur Entwicklung größerer Flußläufe iſt kein Gebiet 
Dänemarks groß genug. Der längſte Flußlauf iſt die 
waſſerreiche Guden-Aa auf Jütland, die nach einem 150 km 
langen Laufe in den Fjord von Randers mündet. An 
Seen ſind beſonders der Nordoſten Seelands, die Inſel 
Laaland, das öſtliche Jütland und die Weſtſeite dieſer Halb— 
inſel reich. 


b) Die Entſtehung des Oberflächenbildes. 


Die Däniſchen Inſeln wurden in der Eiszeit von 
den mächtigen Ablagerungen der Grundmoräne der 
Rieſengletſcher überdeckt, die von Norden her, vom hoch— 
gehobenen Teile Skandinaviens nach Süden vordrangen 
und auch die angrenzenden Meeresgebiete mit ihren Eis— 
maſſen ausfüllten. Dieſe Ablagerungen beſtehen meiſt aus 
dem fruchtbaren Geſchiebelehm, ſeltener aus Sand— 
ſchichten; größere und kleinere Felsblöcke, die ſog. Find— 
lings- oder erratiſchen Blöcke, ſind ihnen in großer 
Zahl eingebettet. 

Auch der öſtliche Teil von Jütland gehört dem 
Grundmoränegebiet an, während über die Mitte und den 
weſtlichen Teil der Halbinſel die Gletſchergewäſſer große 
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Sandmaſſen, die ſog. Deckſande, ausbreiteten. Die Grund— 
moräne ließ auf der Oſtſeite Jütlands ſogar ſehr ſtarke 
Ablagerungen zurück, weil das Zurückſchreiten der Eis— 
zeitgletſcher auf den Erhebungen des Baltiſchen Landrückens 
längere Zeit zum Stillſtand kam. Die Gletſcher— 
gewäſſer mußten dabei nach außen, nach der der Rückzugs— 
bewegung des Eiſes entgegengeſetzten Richtung abfließen, 
woraus ſich die Lage der Sand- und Heidegebiete im Weſten 
Jütlands erklärt. Die nämliche und auf die gleiche Urſache 
zurückzuführende Verteilung von Geſchiebelehm und Deck— 
ſanden findet ſich bei den übrigen Abſchnitten des Baltiſchen 
Landrückens, in Schleswig-Holſtein, Mecklenburg, Pommern 
und Preußen. Die fruchtbaren Gebiete liegen dort eben— 
falls auf der inneren, d. h. der Skandinavien zugekehrten, 
die unfruchtbaren auf der äußeren, dieſem abgewandten 
Seite. 

Die Mächtigkeit der Gletſcherablagerungen iſt 
auf den däniſchen Inſelgebieten zum Teil recht bedeutend; 
ſo wurden bei Bohrungen auf Seeland erſt in einer Tiefe 
von 126 m andere Erdſchichten und zwar Kreideſchichten 
angetroffen. Die Kreide ſcheint die Unterlage ganz 
Dänemarks zu bilden. An mehreren Küſtenſtrecken, wo 
die Meeresbrandung hohe Steilküſten geſchaffen hat, tritt 
ſie mit ihren ſtark zerklüfteten Formen zu Tage, wie am 
Möens- und am Stevnsklint. Auch am Liimfjord auf 
Jütland ſchaut ſie auf beiden Seiten an manchen Stellen 
aus der Uferböſchung heraus. Wo die Kreideklippen aus den 
Gletſcherablagerungen herausragen und die höchſten Punkte 
des Landes bilden, verraten noch heute Eisſchrammen 
die Richtung, in welcher das Eis über ſie hinweggerutſcht 
iſt. Auch Verſchiebungen und Stauchungen der nur 
wenig widerſtandsfähigen Kreideſchichten durch die mit ge— 
waltigem Druck ſich vorwärts ſchiebenden Eismaſſen fanden 


102 Die einzelnen Naturgebiete. 


ſtatt. So ſind auf Möen die Kreideſchichten zuſammen— 
gedrängt und teilweiſe in ein Gewirr von Schollen zerlegt 
worden, und an einer Stelle wurde ein Streifen Geſchiebe— 
lehm von 3 m Dicke etwa 100 m weit zwiſchen die Kreide 
hineingepreßt. Vor der Eiszeit hatten die Inſelgebiete 
Dänemarks jedenfalls ein unruhigeres Oberflächenbild; 
denkt man ſich aber die Ablagerungen der Gletſcher fort, 
ſo würden viele Inſeln überhaupt nicht mehr aus dem 
Meere hervorragen, und der ganze Archipel würde zu 
kleinen Inſelreſten zuſammenſchrumpfen. So hat die Eis— 
zeit Dänemark nicht bloß eine fruchtbare Bodendecke ge— 
bracht, ſondern durch die Ablagerung derſelben auch ſeine 
Gebiete vergrößert. 

Der Eiszeit verdanken auch die meiſten Seen Däne— 
marks ihre Entſtehung. Schon ihre Lage im Gebiet der 
Grundmoräne beweiſt dies, desgleichen ihre oft bedeutende 
Tiefe. Außer den Grundmoräneſeen kommen auch ſog. 
Rinnenſeen vor, die ſich in ſchmalen, tief eingeſchnittenen 
Schmelzwaſſerrinnen gebildet haben, und in manchen 
Tälern zeigen noch Moore, Sümpfe und naſſe Wieſen die 
Ortlichkeiten an, wo ſich am Ende der Eiszeit ebenfalls 
Waſſeranſammlungen befanden. Eine andere Entſtehungs— 
weiſe haben jedoch die ſeichten Seen, welche die jütiſche 
Weſtküſte begleiten. Sie ſind Strandſeen, die ſich infolge 
Stauung des Abfluſſes der Binnengewäſſer durch die 
Dünenkette der Küſte gebildet haben. 


c) Das Kulturbild. 


Wie das Landſchaftsbild, ſo iſt auch das Kulturbild 
der Däniſchen Inſeln dem des ſüdlichſten Schweden ſehr 
ähnlich. Ein ozeaniſches, verhältnismäßig mildes und 
feuchtes Klima und ein meiſt fruchtbarer Boden 
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ließen wie dort Ackerbau und Viehzucht zu hoher Blüte 
gelangen und zu ſichern Quellen eines gleichmäßigen Wohl— 
ſtandes der Bevölkerung werden. Faſt die ganze Bodenfläche 
der Inſeln konnte in Kultur genommen und entweder durch 
den Feldbau oder durch die Weidewirtſchaft nutzbar gemacht 
werden. Der hohe Wert, den der Boden durch ſeine hohen 
Erträge gewann, machte ihn für die Forſtwirtſchaft zu wert— 
voll; darum nimmt der Wald nur noch einen kleinen Raum, 
etwa 5% der Bodenfläche ein, und größere Beſtände von 
dem herrlichen däniſchen Buchenwalde gibt es, vom Nordoſten 
der Inſel Seeland abgeſehen, faſt gar nicht mehr. Auf 
die Wieſen und Weiden entfällt aber noch immer ein hoher 
Prozentſatz (28%), weil die ſeit alter Zeit blühende Rind— 
vieh- und Pferdezucht ihrer bedarf und hohe Werte 
aus ihnen zu ziehen vermag. Dänemark war die Wiege, 
des Molkereiweſens, deſſen Einrichtungen vorbildlich 
für andere Länder wurden. Welche große Menge Butter 
das kleine Land von ſeinen 1?/, Mill. Rindern gewinnt 
und auf den Weltmarkt, hauptſächlich nach England, liefert, 
iſt ſtaunenerregend (Ausfuhrwert ſ. S. 114). Auch Fleiſch 
und lebendes Vieh wird viel ausgeführt, und ſehr be— 
gehrt ſind die vorzüglichen däniſchen Pferde. Die gute 
Ausfuhrgelegenheit, die faſt für jeden Ort auf den 
kleineren Inſelländern beſteht, wirkte günſtig auf die Ent— 
wicklung der Viehzucht ein, da deren Erzeugniſſe meiſt einen 
ſchnellen Verſand verlangen. Der Ackerbau kann ſich 
auch auf Weizen und Zuckerrüben erſtrecken, für deren 
Anbau aber nur die fruchtbarſten Gebiete, die alle im Be— 
reiche der Grundmoränen liegen, benutzt werden. Überall, 
wo der Boden nicht gerade erſtklaſſig iſt, und ſelbſt auf 
recht gutem Boden wiegt der Anbau von Roggen und 
Hafer vor, auf die viel größere Anbauflächen entfallen, 
und die auch in größeren Mengen ausgeführt werden können 
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als Weizen. Der Obſthau iſt überall auf den Däniſchen 
Inſeln möglich, aber wenig bedeutend. 

Jütland zeigt auf ſeiner Oſtſeite, ſoweit die Ab— 
lagerungen der Grundmoräne reichen, ein ganz ähnliches 
Kulturbild wie die Däniſchen Inſeln. Zwiſchen üppigen 
Grasweiden und ertragreichen Feldern liegen ſtattliche 
Bauernhöfe, und ſchon die große Zahl des weidenden Viehs 
und die gelbe Farbe der Weizenfelder verraten uns, daß 
dort die Landwirtſchaft einen goldenen Boden fand. Dieſer 
Kulturgürtel des fruchtbaren Lehmbodens iſt aber verhält— 
nismäßig ſchmal. Von Oſten nach Weſten wandernd, ſehen 
wir bald in dem Kulturbilde der Landſchaft eine große Ver— 
änderung vor ſich gehen. Die Weizenäcker verſchwinden, 
Roggen und Hafer, die nun allein herrſchen, ſtehen nicht 
ſo üppig da wie im Oſten, und große Flächen ſind gar 
nicht bebaut. Das iſt Heideland, auf dem der Schäfer 
einſam mit ſeiner Herde zieht. Und dort der Heidehof, 
worin der Heidebauer wohnt, wie klein und armſelig er— 
ſcheint er im Vergleich zu den ſtattlichen Bauernhöfen im 
öſtlichen Weizenlande! Auf dem dürftigen Sandboden, 
der nur bis zur jütiſchen Weſtküſte hin vorherrſcht, vermag 
ſich ein reicheres Kulturbild nicht zu entfalten. Jedoch iſt 
dasſelbe nicht überall von gleicher Beſchaffenheit. Es werden 
drei parallele Zonen unterſchieden, die man von Oſten 
nach Weſten durchzieht. Zuerſt erreicht man eine Zone, 
in der bis in große Tiefe der Sand liegt, und wo ſich des— 
halb für die Forſtwirtſchaft beſſere Ausſichten eröffnen, als 
für den Feldbau; beſonders für Nadelholzpflanzungen ſind 
Boden und Klima geeignet. Es folgt eine zweite Zone, 
in der die Sandſchicht viel weniger mächtig iſt und auch 
Ton und Mergel nicht ganz fehlen, der Anbau ſich alſo 
wieder mehr verbreiten kann. Endlich erreicht man eine 
dritte Zone, in der unter dem dunkelgrünen Sande der 
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Oberfläche ein rötlichbrauner, eiſenhaltiger Sandſtein, Ahl 
genannt, liegt, der ſich ähnlich wie der Ortſtein im Hüm— 
ling und in der Lüneburger Heide durch den Einfluß des 
Regenwaſſers auf den eiſenhaltigen Sand bildet. Sie hat 
den geringſten Anbauwert, weil die Pflanze die harte Schicht 
mit ihren Wurzeln nicht durchdringen können. Immerhin 
ſind noch manche Flächen auch des Heidegebiets von Jüt— 
land für den Anbau oder wenigſtens für die Forſtwirtſchaft 
zu gewinnen, und in den letzten Jahrzehnten ſind hierin 
ſchon gute Fortſchritte gemacht worden. Ein großer Teil des 
Landes wird aber Schafweide bleiben müſſen. 


Der Fiſchfang iſt, obſchon er an den meiſten däniſchen 
Küſten lohnend betrieben werden könnte, doch viel weniger 
als in Norwegen zum Erwerbszweig ausgebildet worden, 
weil die Bevölkerung auf dem fruchtbaren Boden die nötige 
Nahrung leicht gewinnen konnte. Die meiſte Bedeutung 
hat er in den drei Meeresſtraßen des Sund, des Großen 
und des Kleinen Belt, an der Nordſpitze Jütlands, 
im Liimfjord und neuerdings an der jütiſchen Weſt— 
küſte erlangt. 


An mineraliſchen Schätzen kann Dänemark, weil 
es von mächtigen lockeren Erdſchichten bedeckt iſt, nicht reich 
ſein; nur Ton, Kreide und Kalk, ferner auf Bornholm 
Kohle, aber in ganz geringen Mengen, und gute Pozellan— 
erde werden gewonnen. 


Da Metalle und Kohlen fehlen, auch die Flüſſe keine 
Waſſerkraft liefern können, konnte ſich eine bedeutende In— 
duſtrie nicht entwickeln. Stark betrieben wird die Brannt— 
weinbrennerei und die Mehlfabrikation; auch einige 
Zuckerfabriken ſind in Betrieb. Die günſtige Meeres— 
lage für den Bezug und Verſand von Waren mußte 
aber beſonders in Kopenhagen (400 000 E.) die Ent— 
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wicklung mancher Induſtriezweige fördern. Neben dem 
Schiffs- und Maſchinenbau haben dort namentlich die 
Ton- und Porzellaninduſtrie, ſowie die Handſchuh— 
verfertigung eine größere Bedeutung auch für die Aus— 
fuhr erlangt. 

In erſter Linie verdankt aber Kopenhagen ſein mäch— 
tiges Aufblühen ſeiner hohen Bedeutung als Handels— 
platz. An der wichtigſten der drei Verbindungsſtraßen 
zwiſchen Oſt- und Nordſee, dem Sund und an deſſen Weſt— 
küſte, längs der ſich die Fahrrinne !) hinzieht, gelegen, wurde 
es der Mittelpunkt des nordiſchen Handels. Die 
gegenüberliegende ſchwediſche Handelsſtadt Malmö, die 
früher eine größere Bedeutung als Kopenhagen beſaß, hat 
es, als Südſchweden von Dänemark getrennt wurde, ſchnell 
überflügelt. Zwar hat die Eröffnung des deutſchen Nord— 
oſtſee-Kanals die Vorherrſchaft des däniſchen Handels 
etwas gebrochen und Hamburg auch für das Oſtſeegebiet 
eine ſtarke Stellung verſchafft. Die Gunſt der Lage von 
Kopenhagen an der Hauptverbindungsſtraße zwiſchen ver— 
kehrreichen Meeresgebieten, in der Mitte der ſüdſkandina— 
viſchen Länder, in denen der weitaus größte Teil der ſkan— 
dinaviſchen Bevölkerung anſäſſig iſt, und endlich auch in der 
Mitte ſowohl zwiſchen Deutſchland und Skandinavien als 
auch zwiſchen England und Rußland bleibt beſtehen und 
wird der däniſchen Hauptſtadt für die Zukunft immer einen 
Hauptanteil am nordiſchen Handel ſichern. Um aber dem 
Wettbewerb Hamburgs, das über einen großer Freihafen 


verfügt, zu begegnen, hat die däniſche Regierung gleich nach 


1) Früher beutete Dänemark die günſtige Lage der are des Sund 
in der Nähe des däniſchen Ufers durch die Erhebung des Sundzolls (ſeit 
1425) aus. Im Jahre 1867 entſchloß es ſich aber, gegen eine Entſchädigung 
von 62 Millionen Mark, an welcher Summe Preußen mit 8 Millionen Mark 
beteiligt war, zur Aufhebung dieſes Zolles, der von der Schiffahrt an ſolch 
verkehrsreicher Straße ſehr läſtig empfunden wurde. 
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Eröffnung des Nordoſtſee-Kanals auch in Kopenhagen einen 
Freihafen anlegen laſſen 


4K 


Wirtſchaftliche und politiſche Überſicht 
über die ſkandinaviſchen Staaten. 


1. Pflanzenbau, Viehzucht, Fiſchfang und Bergbau. 


Nachdem wir die drei ſkandinaviſchen Länder, Nor— 
wegen, Schweden und Dänemark, auf unſern Fahrten 
von Süden nach Norden, von Weſten nach Oſten nnd wieder 
von Norden nach Süden in ihrer landſchaftlichen und kultu- 
rellen Eigenart kennen gelernt haben, können wir verſuchen, 
Land und Volk dieſer nordiſchen Staaten zu vergleichen, 
um auch über ihre wirtſchaftlichen und poliſchen Verhält— 
niſſe eine Überſicht zu gewinnen. 

Wir fanden, daß vorwiegend zwei Verhältniſſe ein ver— 
ſchiedenes Erdenſchickſal der Nordeuropäer beſiegelten, näm— 
lich die Unterſchiede des Klimas und die Unterſchiede 
des Bodens. Aus ihnen ergibt ſich eine ſehr ungleiche 
Verbreitung einer der wichtigſten Nährquellen der Bewohner, 
nämlich der Pflanzenbaues. In klimatiſcher Hinſicht 
ſind die nördlichen Gebiete viel ungünſtiger als die ſüd— 
lichen, ferner der weſtliche, hochgelegene Teil Skandinaviens 
ungünſtiger als das öſtliche und ſüdliche Niederungsgebiet 
geſtellt. Auch der Unterſchied zwiſchen dem ozeaniſchen Klima 
der norwegiſchen Weſtküſte, ſowie Südſchwedens und des dä— 
niſchen Inſelreiches und zwiſchen dem kontinentalen Klima 
des ſkandinaviſchen Gebirgsrückens und des größten Teils 
von Schweden iſt hervorzuheben. Am meiſten ſind in klima— 
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tiſcher Hinſicht alſo die norwegiſche Weſtküſte, Südſchweden 
und die Däniſchen Inſeln, am wenigſten der norwegiſche 
Gebirgsrücken und die nördlichen Gebiete Schwedens be— 
günſtigt. 

Eine ſehr ungleiche Bodenbeſchaffenheit wurde 
durch die Ereigniſſe der Eiszeit hervorgerufen. Von 
dem größten, höher gelegenen Teile der Skandinaviſchen 
Halbinſel trugen die Eiszeitgletſcher faſt alles lockere und 
fruchtbare Erdreich fort. Nur in den Mulden und Tälern 
blieb dieſes ſtellenweiſe liegen. Sie wurden kleine Kultur— 
pajen inmitten des felſigen Landes. Das ſüdliche Schweden 
und Dänemark dagegen wurden gleich den übrigen Flach— 
landſchaften Norddeutſchlands und Nordrußlands mit lockern, 
meiſt recht fruchtbaren Erdſchichten, den Ablagerungen der 
Grundmoräne und der Gletſchergewäſſer überdeckt. Indem 
die Eiszeitgletſcher das fruchtbare Erdreich von klimatiſch 
ungünſtig geſtellten Gebieten fort- und klimatiſch bevor— 
zugten Gebieten zutrugen, haben ſie das Schickſal Nord— 
europas eher in günſtigem als in ungünſtigem Sinne 
beeinflußt. Die Bedeutung dieſes Ergebniſſes der Eis— 
zeit wird man erſt genügend würdigen, wenn man ſich 
an die Stelle von Dänemark, der Oſtſee und Norddeutſch— 
lands ein hochgehobenes Land als Ausgangspunkt der Eis— 
zeitgletſcher und deren Richtung als eine ſüdnördliche denkt. 
In ſolchem Falle hätte ganz Nordeuropa durch die große 
Vergletſcherung in der Eiszeit ſeine Kulturfähigkeit ein— 
gebüßt. 

Wie ungleich die Anbaufähigkeit der nördlichen und 
der ſüdlichen Gebiete der ſkandinaviſchen Länder iſt, laſſen 
folgende Zahlen erkennen: Während in Norwegen nur 
2,1%, ͤ in Schweden 8,5% der Bodenfläche (ohne Wieſe 
und Wald) bebaut werden, 71,1 bezw. 40,2% des Bodens 
in dieſen Ländern aber vollſtändig unbenutzt ſind, d. h. auf 


Pflanzenbau, Viehzucht, Fiſchfang u. Bergbau. 109 


Fels, Sumpf, Seen, Flüſſe und Odland entfallen, ſind in 
Dänemark 48% bebaut und nur 17,9% unbenutztes Land. 
Für Schweden würde der Prozentſatz des bebauten Landes 
ebenſo niedrig wie für Norwegen ſein, wenn es nicht in 
ſeinem ſüdlichen Teile Gebiete beſäße, die ſchon ganz die 
Natur der Däniſchen Inſeln haben. 

Das Hauptgetreide iſt im größeren nördlichen Teile 
der Skandinaviſchen Halbinſel die Gerſte, im Süden aber 
der Roggen, und im ſüdlichen Schweden und in Däne— 
mark iſt auch der Anbau des Weizens von einiger Be— 
deutung. Dem Anbau des Hafers wird in allen drei ſkan— 
dinaviſchen Ländern wegen der Pferdezucht eine große 
Bodenfläche gewidmet. In Südſchweden und Dänemark 
hat ferner der Zucker rübenbau Aufnahme gefunden. Der 
Obſtbau wird am ſtärkſten in Norwegen betrieben. 


In der Ausdehnung des Waldlandes tritt ein 
großer Gegenſatz zwiſchen Nord und Süd hervor. Während 
Dänemark und der ſüdlichſte Teil Schwedens arm an Wäldern 
ſind, nehmen dieſe im übrigen Schweden und auch in einigen 
Gegenden Norwegens einen rieſigen Raum ein; der nor— 
wegiſche Gebirgsrücken iſt jedoch wieder waldarm, auf 
großen Strecken ſogar faſt baumlos. In Dänemark ent— 
fallen auf die Wälder nur 6, in Norwegen aber 24 und in 
Schweden ſogar 47% der Bodenfläche. 


Die Rindviehzucht wird in Dänemark und Süd— 
ſchweden, und zwar vorwiegend zu Zwecken der Butterge— 
winnung, ſtark, in dem übrigen Schweden und Norwegen 
aber nur ſchwach betrieben. Es nehmen die Wieſen und 
Weiden in Dänemark 28, in Norwegen und Schweden 
aber nur 2,8 bezw. 3,6% der Bodenfläche ein. Der ge— 
ſamte Vieh beſtand weiſt in den drei nordiſchen Reichen 
folgende Zahlen (abgerundet) auf: 
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Staaten | Pferde | Rinder Schafe Ziegen 


Schweine 
Norwegen 150000 1000 000 1400000 275000 120000 
Schweden 500000 2550 000 1300 000 80000 800000 
Dänemark 420 000 1700 000 1240 000 25 000 830 000 


Die Zahl der Renntiere betrug 1891 in Norwegen 
noch 170 000. 

Der Fiſchfang iſt namentlich an der norwegiſchen 
Weſtküſte bedeutend und für Norwegen der wichtigſte Er— 
werbszweig. Er beſchäftigte in dieſem Lande 1895 136000 
Perſonen und es wurden Fiſchereierzeugniſſe im Werte von 
faſt 30 Millionen Mk. gewonnen, die aber ſpäter im Handel 
einen noch größeren Geldwert haben. 

Der Bergbau iſt nur in Schweden bedeutend und 
liefert dort beſonders wertvolles Magneteiſenerz. Jährlich 
werden mehr als 2500000 Tonnen ſchwediſches Eiſenerz 
gewonnen. Der mächtige Aufſchwung begann 1892, in 
welchem Jahre erſt 1 Million Tonnen Eiſenerz gewonnen 
wurden. Die Förderung beträgt z. Z. jedenfalls ſchon be— 
deutend mehr, als die obige Zahl ſagt, und wird in der 
nächſten Zeit, nachdem die Ofotenbahn eröffnet iſt, noch 
ſchneller zunehmen. 


2. Induſtrie, Handel und Verkehr. 


Durch das faſt vollſtändige Fehlen der Steinkohle wurde 
die Entwicklung der Induſtrie in den fkandinaviſchen 
Ländern ſehr gehemmt. Anderſeits ſind auch Einflüſſe vor- 
handen, die dieſe zu fördern vermögen und die vorhandene 
Induſtrie auch hauptſächlich geſchaffen haben, wie die be— 
deutende Küſtenentwicklung, durch welche die Zufuhr von 
Kohlen und der fehlenden gewerblichen Rohſtoffen ſehr er- 
leichtert wird, der große Reichtum an einzelnen Rohſtoffen, 
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beſonders an Holz und Eiſen, ſowie der Reichtum an 
Waſſerkräften, welche Gunſt allerdings nur für Nor— 
wegen und Schweden vorhanden iſt. Unter der Gunſt 
dieſer Verhältniſſe entwickelten ſich die Eiſeninduſtrie und 
das Textilgewerbe Schwedens, die Holzind uſtrie Schwe— 
dens und Norwegens und andere Induſtrien, die ſich auf 
den Holzreichtum ſtützen, wie die Holzfaſergewinnung, 
die Papierfabrikation und die Zündholzverfertigung. 
In Dänemark und Südſchweden haben ferner die Mehl— 
fabrikation, die Zuckerfabrikation und die Branntwein— 
brennerei Bedeutung erlangt, ſowie in Dänemarks Haupt— 
ſtadt die Handſchuhverfertigung. 

Da die ſkandinaviſchen Länder viele Fabrikate nicht in 
der Menge und Vollkommenheit, wie ſie verlangt werden, zu 
liefern vermögen, iſt eine bedeutende Zufuhr von ſolchen | 
aus den Hauptinduſtrieländern, vor allem aus Eng— 
land und Deutſchland nötig. Norwegen und der größere 
Teil Schwedens verlangen ferner eine bedeutende Zufuhr 
von Nahrungsſtoffen, während Dänemark und Süd— 
ſchweden dieſe im Überfluſſe erzeugen, doch nicht in ſo großem, 
daß die Geſamterzeugung der ſkandinaviſchen Länder an 
Nahrungsſtoffen, beſonders an Brotgetreide ausreicht. Eine 
Zufuhr aus anderen Ländern iſt noch nötig. Um die da— 
durch gegebene Abhängigkeit wieder zu überwinden, erſcheinen 
die ſkandinaviſchen Länder mit andern wertvollen Erzeug— 
niſſen auf dem europäiſchen Markte. Norwegen liefert ſeine 
reichen Fiſchereierzeugniſſe, ferner Holz; Schweden 
bringt noch größere Maſſen Holz und mit jedem Jahre 
wachſende Mengen ſeines ausgezeichneten Magneteiſen— 
erzes auf den Markt; endlich Dänemark und Südſchweden 
können außer Getreide und Vieh Molkereierzeugniſſe, 
namentlich vorzügliche Butter, die in England und zwar 
vor allem in London Abſatz finden, abgeben. Die Geſamt— 
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lage des Handels der drei ſkandinaviſchen Reiche iſt 
keine ungünſtige. Getreide, das in Norwegen und 
Schweden einen Hauptpoſten der Einfuhr bildet, hat eine 
abwärtsgehende Preisbewegung, weil auf dem Weltmarkte 
Überfluß daran iſt. Skandinaviſches Holz und ſchwediſches 
Eiſenerz ſind dagegen Gegenſtände, die auf dem europäiſchen 
Handelsmarkte unentbehrlich geworden ſind; ebenſo finden 
norwegiſche Fiſchwaren in den katholiſchen Ländern Süd— 
europas guten Abſatz und werden ſich, nachdem die Ofoten— 
bahn eröffnet iſt, auch nach Rußland leicht Eingang ver— 
ſchaffen können, wo in der Faſtenzeit ein großer Bedarf an 
Fiſchnahrung vorhanden iſt. Im allgemeinen befinden ſich 
alſo die ſkandinaviſchen Völker in der glücklichen Lage, kaufen 
und verkaufen zu können, von wem und an wen ſie wollen. 
Nur däniſche und ſüdſchwediſche Butter wird nicht mehr ſo 
leichten Abſatz finden, wenn Endland ſeine Zollpläne ver— 
wirklichen und dann den Erzeugniſſen ſeiner Kolonien den 
Vorzug geben ſollte. 

Unter den Verkehrsländern, mit denen die nordiſchen 
Staaten einen Handelsverkehr unterhalten, ſtehen Groß— 
britannien und Deutſchland an erſter Stelle. Selbſt 
der Handelsverkehr der drei Staaten untereinander folgt 
erſt an dritter oder vierter Stelle. Die Beteiligung Groß— 
britanniens und Deutſchlands am nordiſchen Handel im 
Jahre 1900 ſoll folgende Tabelle zeigen: 

Es ſind beteiligt an dem Außenhandel 


Großbritannien mit 37,3 5 
Norwegens Deutſchland „ 64,6% 

Großbritannien „ 34,5 0 
hee Deutſchland 4 1 56,7% 

Großbritannien „ 37,1 0 
Dänemarks Deutſchland N 24 0 61,1% 


Wie dieſe Tabelle ausweiſt, ſteht Deutſchland i im Handel 
mit allen drei Staaten noch hinter England zurück. Vielleicht 
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werden aber die großen britiſchen Zoll- und Handelsbe— 
ſtrebungen von ſelbſt einen feſteren Anſchluß des ſkandi— 
naviſchen Nordens Europas an das Handelsgebiet des 
Deutſchen Reiches bewirken. Auch jetzt iſt der Handelsver— 
kehr mit den ſkandinaviſchen Ländern für Deutſchland 
ſehr günſtig, da er für dieſes größere Ausfuhr- als Ein- 
fuhrziffern aufweiſt. Es betrugen dieſe nämlich für das 
Jahr 1900: 


— 


Deutſchlands 


Staaten Einfuhr aus Ausfuhr nach überſchuß d. Ausf. 
i. Mill. Mk. | i. Mill. Mk. i. Mill. Mk. 
Norwegen 20,6 70,6 50,0 
Schweden 104,9 138,3 33,4 
Dänemark 5 125,5 54,0 
197,0 | 334,4 137,4. 


Deutſchland hatte alſo 1900 nach den drei ſkandina— 
viſchen Ländern eine Mehrausfuhr von 137,4 Millionen Mk. 
Der Aus- und Einfuhrhandel der drei nordiſchen 
Länder erreichte im Jahre 1900 im Vergleich zu 1896 (bei 
Norwegen 1897) folgende Wertziffern: 


Ausfuhr i. Mill. Mk. Einfuhr i. Mill. Mk. 
Staaten 1896 (1897) | 1900 1897 (1898) 1900 
Norwegen 190 186 298 323 
Schweden 385 426 405 602 
Dänemark 365 443 480 593 
940 | 1075 1183 1518. 


Norwegen führte von feinen beiden wichtigsten Aus— 
fuhrgegenſtänden, Fiſcherei- und Waldprodukten, 1898 für 
66 bezw. 50 Millionen Mk., Schweden von ſeinen beiden 
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wichtigſten, nämlich Waldprodukten und Erzen ſowie Me— 
tallen für 200 bezw. 97 Millionen Mk., Dänemark von 
ſeinen beiden wichtigſten, nämlich Butter und Tieren nebſt 
Fleiſch für 115 bezw. 95 Millionen Mk. aus. In der Holz— 
ausfuhr ſteht Schweden an der Spitze aller Staaten der 
Erde. Die ſchnell wachſende Ausfuhr von ſchwediſchen 
Eiſenerzen betrug im Jahre 1898 bei einer Produktion 
von 2300000 Tonnen 1440000 Tonnen, welche einen 
Wert von 12 ½ Millionen Mk. hatten, und ſtieg im Jahre 
1899 auf 1630000 Tonnen. Welche Steigerung in der 
Ausfuhr von ſchwediſchem Eiſenerz noch erwartet wird, iſt 
aus dem Vertrag zu erſehen, der beim Bau der Ofotenbahn 
zwiſchen den Regierungen Schwedens und Norwegens und 
zwiſchen der Geſellſchaft, die den Bergwerksbetrieb im nörd— 
lichen Schweden übernommen hat, geſchloſſen wurde. Nach 
dieſem Abkommen hat allein die Ofotenbahn jährlich 1¼ 
Millionen Tonnen Eiſenerz von den Förderungsgebieten bis 
zum Verſchiffungshafen Narvik fortzuſchaffen. 

Für das Anſammeln und Verteilen des Ver— 
kehrs im Innern der ſkandinaviſchen Länder liegen die 
Verhältniſſe teils günſtig, teils ungünſtig. Dänemark hat 
am wenigſten mit Verkehrsſchwierigkeiten zu kämpfen, weil 
es eben iſt und nur aus kleinen Inſel- und Halbinſel— 
gebieten beſteht. Seine beiden wichtigſten Eiſenbahnlinien 
führen von Kopenhagen, die Inſel Seeland in ſüdlicher 
bezw. ſüdweſtlicher Richtung durchſchneidend, nach Gjedſer 
und Korſör. 

Norwegen iſt an der für den Handel wichtigen Weſt— 
küſte durch die tief einſchneidenden Fjorde mit einem Netz 
von natürlichen Waſſerſtraßen ausgeſtattet; in ſein Wald⸗ 
revier im Süden aber dringt der große Kriſtianiafjord tief 
ein, und auch das norwegiſche Flußnetz hat dort eine für 
den Holzverſand ſehr günſtige Geſtaltung. Verkehrser⸗ 
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ſchwerend wirkt aber für dieſes Land der hohe norwegiſche 
Gebirgsrücken, der die Skandinaviſche Halbinſel in ein weſt— 
liches und öſtliches Verkehrsgebiet teilt, um ſo mehr, als er 
ſelbſt faſt gar nicht beſiedelt iſt und die Weſtküſte Nor— 
wegens von dem Südoſten, wo jetzt der Schwerpunkt des 
Staates liegt, trennt. Dieſe Verkehrsſperrung iſt 
auf der rieſenlangen Strecke von Süden bis zum hohen 
Norden erſt an wenigen Stellen beſeitigt. Zwar ſind im 
ſüdlichen Norwegen manche vortreffliche Kunſtſtraßen, auf 
denen ein geregelter Skyds verkehr (ſpr. ſchüß) unterhalten 
wird, angelegt worden; die wichtigſten dieſer Kunſtſtraßen, 
durch welche Kriſtiania mit der Weſtküſte verbunden wird, 
führen durch Telemarken, durch das Hallingdal, das Valders, 
das Gudbrandsdal und das Oſterdal. Aber nur eine einzige 
Eiſenbahnlinie ſtellt bisher die Verbindung zwiſchen der 
Süd⸗ und Weſtküſte Norwegens her. Dieſelbe folgt dem 
Oſterdal und führt von Kriſtiania nach Drontheim, der alten 
norwegiſchen Hauptſtadt. Mit Bergen, der zweitgrößten 
Stadt des Reiches, iſt dagegen Kriſtiania noch nicht durch 
eine Eiſenbahn verbunden. Der Bau einer ſolchen Ver— 
bindungslinie iſt jedoch in der Ausführung begriffen, und 
die größte der Tunnelbauten, die zur Erklimmung des Hoch— 
landes von Weſten her nötig ſind, iſt bereits fertiggeſtellt. 
Von Drontheim führt noch eine zweite Eiſenbahnlinie über 
den Gebirgsrücken, und zwar in öſtlicher Richtung, die bis 
zu 460 m herabgehende Drontheimer Senke benutzend; 
durch ſie wird eine Verbindung zwiſchen der Weſt- und Oſt— 
küſte der Skandinaviſchen Halbinſel hergeſtellt. Eine andere 
Eiſenbahnverbindung zwiſchen dem Atlantiſchen Ozean und 
der Oſtſee iſt im hohen Norden in jüngſter Zeit durch die 
Fortführung der Luleäa-Gellivara-Bahn als Ofotenbahn 
hergeſtellt worden. Zur Zeit überſchreiten alſo erſt drei 
Eiſenbahnlinien den etwa 1500 km langen norwegiſchen 
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Gebirgsrücken. Von den norwegiſchen Kanalbauten iſt be— 
ſonders der Telemarkenkanal zu nennen, der zahlreiche 
Seen in Telemarken miteinander verbindet und die Schiff— 
fahrt von Skien an der Küſte bis Dalen im Innern des 
Landes, 140 km weit, ermöglicht. 

Schweden beſitzt im ſüdlichen Teile ziemlich ebene 
Gebiete, wo wenig Verkehrsſchwierigkeiten zu überwinden 
waren. Günſtig war für die Ausgeſtaltung des Verkehrs— 
netzes das Vorkommen der großen Seen in Südſchweden. 
Sie regten zu einer Kanalverbindung der ſchwediſchen Weſt— 
und Oſtküſte, zum Bau des wichtigen Götakanals an. Auch 
in anderen Gegenden Schwedens konnte das vorhandene 
Waſſernetz des Landes durch die Anlage von Kanälen vor— 
teilhaft ergänzt werden. Zum Teil waren aber, wie auch 
beim Götakanal, große Schwierigkeiten zu überwinden, 
weil viel Fels fortgeſprengt werden mußte und zur Um— 
gehung der zahlreichen Waſſerfälle große Schleuſenbauten 
nötig waren. Der Daslandskanal, welcher die Schiff— 
fahrt von Wenersborg nach Fredrikshald ermöglicht, alſo 
eigentlich eine Abzweigung der Linie des Götakanals bildet, 
beſitzt noch großartigere Schleuſen als dieſer. Auch der 
Strömsholmskanal, der die Bergwerksgebiete von Weſt— 
manland und Dalarne im mittleren Schweden mit dem 
Mälarſee und durch dieſen mit dem Meere verbindet, iſt 
ſehenswert. Die wichtigſten Linien des ſchwediſchen Eiſen— 
bahnnetzes, als deſſen Hauptknotenpunkt Stockholm an— 
zuſehen iſt, ſind folgende: Stockholm —Gotenburg —Kopen⸗ 
hagen, Stockholm — Malmö, Malmö —Helſingborg —Goten— 
burg —Kriſtiania, Stockholm —Kriſtiania und Stockholm — 
Lulea mit den Abzweigungen nach Drontheim und Gelli— 
vare —Larvik. 

Den Anſchluß an das mitteleuropäiſche, alſo 
deutſche Verkehrsnetz hat das ſkandinaviſche Eiſenbahn— 
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netz an drei Stellen gefunden, nämlich von Südſchweden 
aus über Trelleborg —Saßnitz (auf Rügen) und von 
Seeland (bezw. Falſter) aus über Gjedſer —Warne— 
münde und über Korſör — Kiel. Nach Berlin iſt die 
Linie Trelleborg — Saßnitz die kürzeſte. Wichtiger iſt aber 
die Linie Gjedſer — Warnemünde, weil auf dieſer mittels 
der am 1. Oktober 1903 in Betrieb geſetzten Dampffähre 
eine ununterbrochene Eiſenbahnverbindung hergeſtellt iſt. 
Von Trelleborg und Korſör aus werden Poſtdampfer zur 
Überfahrt benutzt. Im Norden Skandinaviens wird eine 
Verbindung des fkandinaviſchen Eiſenbahnnetzes mit dem 
finniſchen und dadurch mit dem ruſſiſchen erſtrebt. Sowohl 
die ſchwediſche als auch die finniſche Eiſenbahnlinie wird 
alljährlich eine Strecke nach Norden hin verlängert, bis ſie 
ſchließlich an der ſchwediſch-ruſſiſchen Grenze zuſammentreffen — 
werden. 

Die bedeutende Küſtenentwicklung der ſkandi— 
naviſchen Länder ließ eine rege Seeſchiffahrt aufblühen. 
Für die Küſtenſchiffahrt ſtellen an den meiſten Geſtaden 
die vorgelagerten Schären eine ruhige Fahrſtraße her. Der 
überſeeiſche Verkehr kann ſich über vier Meeresbecken, 
die Oſtſee, die Nordſee, den Atlantiſchen Ozean und das 
Nördliche Eismeer ausbreiten, und die Wege nach allen 
Küſten der Welt ſind ihm geöffnet. Andererſeits hat die 
Seeſchiffahrt auch mit manchen Schwierigkeiten und Gefähr— 
niſſen zu kämpfen. Die Oſtſee iſt als ein ſeichtes Meer 
reich an Untiefen, namentlich in den däniſchen Gewäſſern, 
das Kattegat eingeſchloſſen. Von den drei Verbindungs— 
wegen zwiſchen Oſtſee und Nordſee kommen Großer und 
Kleiner Belt faſt gar nicht in Betracht, und faſt der ganze, 
rege Verkehr muß ſich durch den Sund bewegen, woraus 
die Gunſt der Lage von Kopenhagen für den Handelsverkehr 
entſpringt. Die Weſtküſte Jütlands iſt wegen der ſtarken 
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Brandung, die an ihr herrſcht, gefürchtet, ſo daß alle Schiffe 
ſie meiden. An der Weſtküſte Norwegens iſt das Vorgebirge 
Stat eine böſe Sturmecke. Der Verkehr der Oſtſeehäfen 
leidet unter der langen Eisſperre im Winter, während die 
Häfen an der Nordſee- und atlantiſchen Küſte bis hoch im 
Norden während des ganzen Jahres dem Verkehr geöffnet 
bleiben. 

Die bedeutendſte Handelsflotte beſitzt unter den drei 
ſkandinaviſchen Reichen Norwegen, deſſen Volk, Nach— 
kommen der Normannen oder Vikinger, durch die Unfrucht— 
barkeit des Heimatbodens am meiſten auf das Meer ver— 
wieſen wurde und ſich auf dieſem durch Fiſchfang, Schiff— 
fahrt und Handel die Haupterwerbsquellen zu öffnen wußte. 
Sogar unter allen ſchiffahrttreibenden Nationen der Erde 
ſteht Norwegen an vierter Stelle, da ſeine Handelsflotte, 
die einen Tonnengehalt von 1½ Millionen hat, nur noch 
von den Handelsflotten Englands (mit faſt 10 Mill. Reg.⸗ 
Ton.), der Vereinigten Staaten Nordamerikas (mit 5 ½ Mill. 
Reg.-Ton., wobei aber die auf den kanadiſchen Seen und 
dem Lorenzſtrome verkehrenden Schiffe mitgerechnet ſind) 
und Deutſchlands (mit 2 Mill. Reg.⸗Ton.) übertroffen wird. 
Verrechnet man aber die Tonnenzahl der Handelsflotten 
auf die Kopfzahl der Bevölkerung der Länder, ſo ergibt 
ſich für Norwegen das bei weitem günſtigſte Verhältnis. 
Die ſchwediſche Handelsflotte hat einen Tonnengehalt 
von etwas über 600000, die däniſche von 400000; im 
Verhältnis zur Zahl der Bevölkerung der beiden Staaten 
ſind ſolche Flotten immerhin bedeutend zu nennen. Die 
drei nordiſchen Reiche zuſammen beſitzen eine Handelsflotte, 
die mit 2½ Reg.⸗Ton. um ½ Mill. Reg.⸗Ton. größer als 
die deutſche iſt. Trotzdem iſt Deutſchlands Anteil am Welt⸗ 
handelsverkehr viel bedeutender als der der drei ſkandinaviſchen 
Staaten, weil die deutſche Flotte größere und ſchnellere Dampfer 
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aufweiſt und nicht zum größten Teil wie die norwegiſche, 
ſchwediſche und däniſche im Küſtenverkehr, ſondern auf den 
ozeaniſchen Schiffahrtslinien verwandt wird. 


3. Beſiedelung und Bevölkerung. 


Für eine gleichmäßige, lückenloſe Beſiedelung 
waren von den ſkandinaviſchen Ländergebieten nur Däne— 
mark und das ſüdliche Schweden geeignet, alſo die Ge— 
biete, die infolge ihrer Fruchtbarkeit und ihres günſtigen 
Klimas die Hauptſitze des Ackerbaues wurden. In dem 
größten Teile der Skandinaviſchen Halbinſel hemmten das 
rauhere Klima und der felſige Boden, der in der Eiszeit 
ſeines fruchtbaren Erdreichs beraubt wurde, die Beſiedelung, 
und nur einzelne Ortlichkeiten, die nach Norden hin und 
mit der Erhebung des Landes immer kleiner werden und 
im Vergleich zur Geſamtgröße des rieſigen Landes einen recht 
kleinen Raum einnehmen, wurden beſiedelt. Dieſe kleinen 
Kulturoaſen mußten im Kampf mit dem Fels und dem 
auf dem felſigen Boden entſproſſenen Urwald gleichſam er— 
obert werden, und noch immer ſchreitet dieſe Eroberung von 
Kulturland, von anbaufähigen Fleckchen Erde, wo der Menſch 
inmitten der Felswüſte oder des von Felsblöcken ſtarrenden 
Waldes wohnen kann, voran. Aus den Naturverhältniſſen 
des Landes ergab ſich alſo von ſelbſt eine zerſtreute 
Siedelungsweiſe, ſowie eine ſehr ungleiche Verteilung 
der Bevölkerung. 

In Norwegen, das auf 325000 qkm i. J. 1900 
eine Bevölkerung von 2230000, auf 1 qkm alſo nur 7,1 Bes 
wohnern hatte, waren vor allem zwei Gebiete zu einer dichteren 
Beſiedelung geeignet, nämlich das Gebiet um den Kriſtiania— 
fjord, wo der jetzige Schwerpunkt des norwegiſchen Staates 
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liegt, und das! fruchtbare Gebiet am Drontheimfjord, 
wo der frühere politiſche Schwerpunkt lag. Nach beiden 
Fiordbecken neigen ſich zahlreiche beſiedelungsfähige Täler, 
nach dem Drontheimfjord kürzere, nach dem Kriſtianiafjord 
ſehr lange. Beſonders letztere wurden wichtige Siedelungs— 
linien des hochgehobenen ſüdlichen Norwegen, deſſen Fjeld— 
flächen faſt ganz unbewohnt ſind, wie es auch der übrige 
Teil des ſkandinaviſchen Gebirgsrückens iſt. Für die Be— 
ſiedelung kam ferner noch die norwegiſche Küſte in Betracht. 
Die Übertiefung der Fjordtäler durch die Gletſcher ſchränkte 
zwar die Beſiedelungsfähigkeit des Küſtenlandes ſehr ein; 
die Hebung Skandinaviens ließ aber einen Teil der nor— 
wegiſchen Strandebene über den Waſſerſpiegel hervortreten. 
Auf ihr hat ſich die ganze norwegiſche Küſtenbevölkerung 
angeſiedelt. Wie ungleich die Bevölkerung über das große 
Ländergebiet Norwegens verteilt iſt, ergibt ſich aus dem 
Vergleich der Volksdichte der norwegiſchen Amter (Ver⸗ 
waltungsbezirke). Von den 18 Amtern zählt 1 (Finnmarken) 
weniger als 1 Einwohner auf 1 qkm, 6 Amter zählen weniger 
als 5, ebenfalls weitere 6 weniger als 10, nur 5, außer 
den beiden Stadtbezirken Kriſtiania und Bergen, mehr 
als 10 Einwohner auf 1 qkm und unter letzteren nur 3, 
die das Oſterdal und die öſtliche Umgebung des Kriſtiania— 
fjords umfaſſen, mehr als 20 Einwohner auf 1 qkm. 


Auf die Landbevölkerung entfallen in Norwegen 
1600000 Perſonen, d. ſ. 72%, auf die Stadtbevölke— 
rung 625000, d. ſ. 28%. Die Zahl der norwegiſchen 
Städte beträgt 61, die in Kaufſtädte und Ladeſtellen unter— 
ſchieden werden; in letzteren (22) dürfen Schiffe anlaufen, 
aber nicht löſchen. 


Mehr als 10000 Einwohner hatten i. J. 1900 folgende 
12 Städte: 
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Nr. Städte Einwohner 
naa 225 700 
c 72200 
rr 38200 
r 30600 
b 23100 
6 Be, 14600 
Z ꝶĩ i . '.r%. 20.0; 14600 
8 R 12000 
Sl ehe. . 12000 
en N 11700 
11 r 11300 
12 c 10700 


Überblicken wir die Lage dieſer Städte, ſo finden 
wir, daß ſie alle an dem Küſtenbogen liegen, der ſich vom 
Kriſtianiafjord bis zum Drontheimfjord erſtreckt. Die Ab— 
hängigkeit der norwegiſchen Städte vom Meere tritt klar 
in die Erſcheinung. Von den Fjorden ſind übrigens die 
beiden genannten die einzigen, in deren Hintergrunde eine 
größere Stadt erblüht iſt. Verbinden wir die beiden Städte 
durch eine Landroute, ſo treffen wir noch zwei andere Städte 
von Bedeutung, die zwar weniger als 10000 Einwohner 
zählen, nämlich Röraas und Hamar, und erhalten auf dieſe 
Weiſe einen vollſtändigen Städtering, der alle größeren 
Städte Norwegens umfaßt. 


Schweden hatte i. J. 1898 auf 448 000 qkm eine 
Bevölkerung von 5060000; auf 1 qkm entfielen 11 Be— 
wohner, alſo etwas mehr als bei Norwegen. Am dichteſten 
iſt die Landſchaft Schonen beſiedelt, wo im Län (= Ver— 
waltungsbezirk) Malmöhus 84 Einwohner auf 1 qkm kamen. 
Auch die beiden oſtwärts ſich anſchließenden Läne hatten eine 
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Volksdichte von über 30 bis annähernd 50. Übertroffen 
wird die Volksdichte von 30 nur noch in dem Län Göte— 
borg und Bohus, allerdings bedeutend, denn dort wurden 65 E. 
auf 1 qkm gezählt. Alle anderen Läne hatten weniger als 
30 Einwohner auf 1 qkm, aber 10 von zuſammen 25 doch 
mehr als 20 Einwohner. Eine geringere Volksdichte als 10 
hatten nur 5, die jedoch die ganze nördliche Hälfte Schwedens 
einnehmen. Von ihnen hatten drei eine geringere als 3, und in 
Norrbotten, dem nördlichſten Teile des Landes, kam ſogar nur 
1 Einwohner auf 1Jkm. Dieſchnelle Entwicklung des Eiſenberg— 
baues wird jedoch im Norden bald eine höhere Volksdichte her— 
vorrufen. Unabhängig von der politiſchen Einteilung des 
Landes laſſen ſich folgende Gebiete verſchiedener Volksdichte 
abteilen. Eine Linie, die von der Stelle, wo Schweden 
und Norwegen im Süden an der Küſte zuſammenſtoßen, 
nach Nordoſten in der Richtung auf Haparanda läuft, aber 
von der Küſte des Bottniſchen Meeres ſtets etwa 50 km 
entfernt bleibt, ſcheidet ein nordweſtliches Gebiet mit einer 
Volksdichte von weniger als 5 von dem dichten bevölkerten 
Südoſten Schwedens. Zieht man von dem nämlichen An— 
fangspunkte aus eine Linie faſt genau nach Oſten, etwa in 
der Richtung auf Upſala, ſo wird wieder ein ſüdliches Ge— 
biet abgeteilt, in dem meiſt mehr als 20 Einwohner auf 
1 akm kommen; nur zwei große Bezirke ſüdweſtlich und 
ſüdöſtlich vom Wetterſee ſind auszuſchließen und dem Ge— 
biete mit weniger als 20 Einwohner auf 1 qkm zus 
zurechnen. 

Auf die Landbevölkerung entfielen 1898 in Schweden 
4 Millionen Bewohner oder 79%, auf die Stadtbevölke— 
rung 1060000 oder 21%, gegenüber 72 und 28% in 
Norwegen. Von den 92 ſchwediſchen Orten, welche als 
Städte gelten, hatten 27 weniger als 2000 Einwohner, aber 
folgende 22 mehr als 10000 Einwohner: 
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Nr. | Städte Einwohner 
1 f le aaa 295 800 
2 „ 123 100 
3 ren 57900 
4 ing 39700 
5 Z 27400 
6 gellingborg U 23600 
7 E 23500 
8 r 22700 
9 JJV 22300 
10 Orebro N Ei 19900 

h 16100 

eee, ., eye 14700 

13 Bee. 14000 

14 Mh 13900 

15 SE 13 800 

NG ee 13800 

17 JJ 13200 

— EEE 12600 

„„ 11000 

20 UW 10900 

21 r 10400 

22 V 10000 


Von dieſen 22 ſchwediſchen Städten liegen 14 an dem 
Küſtenbogen, der von Gotenburg bis Sundsvall, alſo nicht 
ganz ſo weit wie der norwegiſche Städtebogen nach Norden 
reicht. Die nicht an der Küſte gelegenen größeren Städte 
verteilen ſich auf zwei Landrouten, von denen die ſüdliche 
von Norrköping weſtwärts nach Gotenburg zeigt, alſo Be— 
ziehungen zum Götakanal erkennen läßt, während die nörd— 
liche von Stockholm aus nach Weſten läuft; nur Upfala 
liegt abſeits dieſer letzteren Linie. 


124 Wirtſchaftl. u. politiſche Überſicht. 


Dänemark hatte 1901 bei einer Größe von 38000 qkm 
2450000 Einwohner, jo daß auf 14km 63 Einwohner 
kamen. Die Inſeln ſind dichter als die Halbinſel Jüt— 
land, ſowie viel gleichmäßiger als dieſe beſiedelt. Während 
auf ihnen die Volksdichte, wenn von den ſehr ſtark bevöl— 
kerten Bezirken Stadt und Amt Kopenhagen abgeſehen wird, 
nur zwiſchen 58 und 85 ſchwankt, kommen auf Jütland 
Dichtezahlen von 24 bis 75 vor. Auf dieſer 25 000 qkm 
großen Halbinſel wohnen nur 1060000 Einwohner, auf 
den zuſammen nur 13000 qkm großen Inſeln aber 
1385 000 Einwohner, jo daß die Volksdichte der beiden 
Gebiete 42 und 106 beträgt, alſo ſtark voneinander ab— 
weicht. Das am dichteſten bewohnte Gebiet Dänemarks 
iſt der Oſten der Inſel Seeland, namentlich im Umkreiſe 
der Stadt Kopenhagen, während am ſchwächſten der Weſten 
Jütlands bevölkert iſt. Die ebenfalls zu Dänemark gehö— 
rende große Inſel Island, von der noch nicht ganz die 
Hälfte beſiedelungsfähig iſt, hat auf 105 000 qkm nur eine 
Einwohnerzahl von 72 000, jo daß die Volksdichte weniger 
als 1 beträgt. 


Die Verteilung der Bevölkerung auf Stadt und 
Land läßt im Vergleich zu Norwegen und Schweden in 
Dänemark einen größeren Prozentſatz auf die ſtädtiſche Be— 
völkerung entfallen. Letztere zählte in 76 Städten (ein- 
ſchließlich 3 Handelsplätzen) 936000 Perſonen, betrug 
alſo 38%, während auf die ländliche 1510000 Perſonen 
oder 62 °/, entfielen. Der hohe Prozentſatz der ſtädtiſchen 
Bevölkerung wird aber nur durch die große Bevölkerungs- 
ziffer von Kopenhagen erreicht, da außer ihm, der Haupt— 
ſtadt, nur noch 12, im ganzen alſo 13 Städte mehr als 
10 000 Einwohner haben. Es ſind folgende: 
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Nr. Städte Einwohner 
1 e 378200 
2 Beer rg 76200 
3 —A nee Ba 51 900 
te. nano 40 100 
5 JJ 31500 
6 1 22200 
7 c 20 100 
8 F 14600 
15 C1390 
10 PWW 13400 
11 % 12700 
12 P 12600 
13 o 11500 


Von dieſen däniſchen Städten liegen 3 (Nr. 1, 2 
und 9) auf der größten Inſel Seeland, 2 (Nr. 4 und 13) 
auf der zweitgrößten Inſel Fünen, alle übrigen auf Jüt— 
land, und zwar mit Ausnahme von Esbjerg auf der Oſt— 
ſeite dieſer Halbinſel. Auf den kleineren Inſeln kommt 
alſo keine Stadt mit mehr als 10000 Einwohnern vor. Es 
iſt ferner hervorzuheben, daß mit alleiniger Ausnahme 
von Odenſe alle genannten Städte an der Küſte erblüht 
ſind. 


4. Staatenbildung. 


Die Staaten Dänemark, Schweden und 
Norwegen. 


Die Herkunft der germaniſchen Völker, welche die 
drei ſkandinaviſchen Reiche Dänemark, Schweden und Nor— 
wegen gründeten, iſt dunkel. Es beſtehen darüber zwei 
völlig entgegengeſetzte Anſichten. Nach der einen wäre die 
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Skandinaviſche Halbinſel der Mutterſchoß aller ger— 
maniſchen Stämme, alſo das Land, in welchem der ger— 
maniſche Volkstypus ſeine Ausbildung erhielt. In der Tat 
kommt dieſer nirgendwo ſo rein vor wie in Skandinavien, 
was ſich aber auch aus der geringen Völkermiſchung, die 
dort ſtattfand, erklärt. 


Die andere Anſicht nimmt eine Einwanderung der 
germaniſchen Volksſtämme, die heute Skandinavien be— 
wohnen, an. Dieſe erfolgte wahrſcheinlich nur wenige Jahr— 
hunderte v. Chr. Das Land, wenigſtens der ſüdliche Teil, 
war damals im Beſitz eines wahrſcheinlich keltiſchen 
Volkes, das etwa gegen 1000 v. Chr. eingedrungen war 
und die Lappen und Finnen, bie bereits Skandinavien 
bewohnten, zurückgedrängt hatte. Die älteſten Gräberfunde 
geben Kunde von einem Hirten- und Jägervolk der Stein— 
zeit, das die nämlichen Gerätſchaften und Werkzeuge und 
in der nämlichen Geſtalt und Bearbeitung gebrauchte, wie 
man ſie heute noch bei den Südſeeinſulanern findet. Der 
keltiſche Volksſtamm, der es verdrängte und ſelbſt wieder 
den Germanen weichen mußte, ſtand bereits auf der Kultur— 
ſtufe der Bronzezeit. 


Auch aus der Art, wie ſich die Nordgermanen über 
die ſkandinaviſchen Länder verteilt haben, läßt ſich der Nach— 
weis führen, daß dieſelben eingewandert ſind, und zwar 
auf verſchiedenen Wegen. Ein ſüdlicher Zweig der 
Nordgermanen, aus den Dänen und Goten beſtehend, 
ſetzte von der Südſchweden und Dänemark gegenüber- 
liegenden deutſchen Küſte über die Oſtſee. Er hat die frucht— 
baren Gebiete, die er antraf, noch heute inne und iſt im 
däniſchen Staate, der eine Zeitlang über Südſchweden 
herrſchte, auch ſpäter noch politiſch vereinigt geweſen. Der 
andere Zweig, der aus den Schweden und Norwegern 


Staatenbildung. 12 


ad 


beſtand, 905 weiter nördlich über die Oſtſee, indem er 
wahrſcheinlich die Landbrücke der Alandsinſeln zum Über— 
gange nach Skandinavien benutzte. Während aber die 
Schweden ſich nach Süden hin ausbreiteten und dadurch 
Nachbarn der Goten wurden, wandten ſich die Norweger, 
die aber nicht unter dieſem Namen den Boden Skandina— 
viens betraten, zunächſt nordwärts, überſchritten den im 
Norden nicht ſehr hohen ſkandinaviſchen Gebirgsrücken und 
beſiedelten, nach Süden der Küſte folgend, das weſtliche 
Küſtenland Skandinaviens. Der Name Norweger heißt 
„nördliche Wege“, und auch das ſpäter gebräuchliche Wort 
Normannen bezeichnet Mannen, die aus dem Norden kamen 
oder nach Norden hin wohnen. Indem die Norweger ſich 
in den Tälern des ſüdlichen Norwegen immer mehr aus⸗ 
breiteten, ſtießen ſie in dieſen mit den von Süden vor— 
dringenden Goten zuſammen. Namen wie Telemarken, 
Hedemarken u. a. weiſen auf frühere Grenzgebiete hin. 
Schon durch die Größe der ſkandinaviſchen Länder 
wurde verhindert, daß die auf verſchiedenen Wegen ſich aus— 
breitenden nordgermaniſchen Volksſtämme zu frühe in eine 
innige Berührung kamen, ehe ſie in der neuen Heimat ihre 
Eigenart weiter ausbilden konnten. Doch auch andere Ver— 
hältniſſe wirkten trennend zwiſchen ihnen. Schweden 
und Norwegen waren nicht bloß durch den hohen, faſt gar 
nicht beſiedelungsfähigen Gebirgsrücken, ſondern auch durch 
einen Urwaldſtreifen, der deſſen Oſtfuß begleitete und auch 
heute noch zum Teil erhalten iſt, getrennt. Desgleichen lag 
zwiſchen dem Schweden- und Gotenlande ein großes 
Waldgebiet, und auch im Oſterdal hat lange Zeit eine Wald— 
ſtrecke die Goten von den von Norden vordringenden Nor— 
mannen geſchieden. Von den Dänen waren die Goten 
durch den Sund getrennt. Aber dieſe Trennung war keine 
ſo wirkſame wie die durch das Waldgebiet im Nordoſten 
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gegen Schweden hin. Eine politiſche Angliederung des 
Gotenlandes an das Dänenxeich war alſo möglich. 

Da die Goten ein Gebiet beſiedelten, auf welches von 
allen Seiten die Ausdehnungsbeſtrebungen der drei andern 
nordgermaniſchen Volksſtämme, der Dänen von Weſten, der 
Schweden von Nordoſten und der Norweger von Nord— 
weſten gerichtet waren, konnten ſie am wenigſten ihre 
ſtaatliche Selbſtändigkeit behaupten. Die Geſchichte der 
ſkandinaviſchen Länder knüpft ſich daher nur an die drei 
Reiche Dänemark, Schweden und Norwegen. 

Die Dänen fanden eine Heimat auf den weſtbaltiſchen 
Inſeln und auf der Halbinſel Jütland. Ziemlich gleich— 
artige Boden- und klimatiſche Verhältniſſe und der zwiſchen 
den einzelnen Inſelgebieten mögliche Nahverkehr ſicherten 
die Entwicklung eines einheitlichen Volkstums. Schon früh 
bildeten daher die Dänen, die gleich den Normannen zuerſt 
durch ihre Seefahrten, die ſie vor allem nach England 
unternahmen, in das hellere Licht der Geſchichte getreten 
waren, ein einiges Reich, nämlich ſeit dem 8. Jahrhundert. 
Wie aus der Fruchtbarkeit der däniſchen Inſelgebiete ein 
kräftiges Staatsweſen erwuchs, ſo gab die meerbeherrſchende 
Lage derſelben an den Pforten zwiſchen Nord- und Oſtſee 
dieſem eine ſichere Angriffs- und Verteidigungs- 
ſtellung. Daher gelang es dem kleinen Staate, nicht bloß 
ſtets ſeine Selbſtändigkeit zu bewahren, ſondern auch ſich 
große Gebiete anzugliedern, ſo Norwegen, Island, Süd— 
ſchweden und die deutſchen Lande Schleswig-Holſtein. 
In der Unionszeit, von 1397 (Kalmarer Union) bis 
1523, waren alle drei Reiche unter der Krone Dänemarks 
vereinigt, wenn auch die Vereinigung eine recht lockere war. 
Schweden ſchied infolge des Stockholmer Blutbades 
(S. November 1520) aus, während Norwegen noch bis zum 
Jahre 1814 mit Dänemark vereinigt blieb. Im Jahre 1864 
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mußte dieſes auch auf Schleswig-Holſtein Verzicht leiſten. 
Gegen dieſes Land hin hat Dänemark allein eine Land— 
grenze. Dieſelbe wird ſeit alter Zeit durch das Flüßchen 
Königsau gebildet. In früherer Zeit ſchied auch ein grö— 
ßeres Sumpfgebiet den nördlichen däniſchen Teil der Halb— 
inſel Jütland von dem ſüdlichen deutſchen. 

Zum däniſchen Staate gehören heute noch folgende 
Gebiete: 

a) In Europa: 


Die Däniſchen Inſeln 13000 qkm 1385000 Einw. 
„ Halbinſel Jütland 25000 „ 1060000 „ 
„ Fär-Oer (= Schafinjeln) 325 „ 18000 „ 
„ Inſel Island (bewohnbar 
48000 qkm) 195.000° 72000 


144325 qkm 2 530000 Einw. 
b) Außerhalb Europas: 
Grönland (gletſcherloſes Gebiet) 88000 qkm 10500 Einw. 


St. Croix . 18600 „ 
St. Thomas Weſtindien 89 11000 
St. John 58 900 \ 


88362 qkm 41000 Einw. 

＋ 144325 „ 2530000 „ 
Geſamtbeſitz 232687 qkm 2571000 Einw. 
Dänemark hat den Rang eines Königreiches und iſt ſeit 
dem Jahre 1849 eine konſtitutionelle Monarchie. Die Königs— 
würde erbt im Mannesſtamme des Hauſes Schleswig— 
Holſtein-Sonderburg-Glücksburg fort. Der Reichstag, d. i. 
die geſetzesberatende Körperſchaft, ſetzt ſich aus zwei Kam— 
mern zuſammen, aus dem Folketing, deſſen Mitglieder (114) 
vom Volke gewählt werden, und aus dem Landsting, deſſen 
Mitglieder (66) teils gewählt, teils vom Könige ernannt 
werden. Die Landesfarben des Reiches ſind Rot-Weiß— 
Rot. Die Hauptſtadt iſt Kopenhagen. Für die Verwaltung 
iſt Dänemark in 18 Amter oder Stifter (außer der Haupt— 
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ſtadt) eingeteilt. Es iſt allgemeine Wehrpflicht eingeführt. 
Die Friedensſtärke des Heeres beträgt rund 10000 (im 
Jahre 1902), die Kriegsſtärke 62000 Mann. Die Flotte 
beſteht aus 95 Schiffen mit 346 Geſchützen und (1902) 
1400 Mann Beſatzung. Kopenhagen iſt in eine See- und 
Landfeſtung erſten Ranges verwandelt worden, und bei 
einem Angriff auf das Land ſollen alle ausgebildeten 
Truppen von Jütland und von den übrigen Inſeln zur 
Verteidigung der Hauptſtadt auf Seeland zuſammengezogen 
werden. Unter den 80000 Nichtdänen gibt es namentlich 
viele Schweden und Deutſche (über 30000). Auch der Re— 
ligion nach iſt die Bevölkerung ſehr einheitlich, da die luthe— 
riſche Kirche durchaus vorherrſcht und nur 23000 Anders— 
gläubige, darunter 4000 Juden gezählt wurden. Es be— 
ſteht volle Religionsfreiheit. Dem Unterrichtsweſen wird 
große Fürſorge zugewandt. Die allgemeine Schulpflicht 
wurde 1814 eingeführt. Selbſt auf Island, wo die Men— 
ſchen meiſt einzeln und ſehr weit voneinander wohnen, it 
jeder Bewohner im Alter von 10 Jahren des Leſens und 
Schreibens kundig. Die Univerſität und zahlreiche höhere 
Fachſchulen befinden ſich in Kopenhagen. Die däniſchen 
Maße und Gewichte ſind nach dem metriſchen Syſtem ein— 
gerichtet. Im Münzweſen herrſcht die Goldwährung. Die 
Münzeinheit bildet die Krone (= 1,125 Mk.), die in 100 Ore 
geteilt iſt. ! 

Die Wurzeln des Schwedischen Staates lagen im 
mittleren Schweden, in der Gegend des Siljanſees. Schon 
im 9. Jahrhundert, in welchem auch das Chriſtentum durch 
den Biſchof Ausgarius verbreitet wurde, waren Schweden 
und Goten zu einem Reiche vereinigt, in welchem erſtere 
das Übergewicht hatten. Die großen Wälder, welche zwiſchen 
den Wohnſitzen der beiden Volksſtämme lagen, erſchwerten 
aber eine feſte und dauernde Angliederung des Gotenlandes. 
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Schwediſcher und dänischer Einfluß ſtritten dort im langen 
Laufe der Geſchichte fortwährend um den Vorrang. Da 
die Stellung Schwedens zu Dänemark infolgedeſſen die 
des Rivalen war, eine Annäherung an Norwegen aber durch 
den Urwaldſtreifen im Weſten und das menſchenleere Hoch— 
land früher ſehr erſchwert wurde, konnte die im Jahre 1397 
zwiſchen den drei nordiſchen Reichen geſchloſſene Kalmarer 
Union keine lange Dauer haben. Nach dem Stockholmer 
Blutbad (1520) ſtellte ſich Guſtav Waſa 1521 an die 
Spitze der Erhebung gegen den däniſchen König Chriſtian II. 
Zwei Jahre ſpäter, 1523, wurde er zum König von Schweden 
ausgerufen. Mit dieſem Zeitpunkte beginnt die Ausbrei— 
tung des ſchwediſchen Reiches. Im Südweſten und 
Nordweſten mußten Eroberungsverſuche an der ſtarken 
Defenſivſtellung Dänemarks und des mit dieſem vereinigten 
Norwegen ſcheitern. Mit leichterer Mühe waren auf der 
anderen Seite der Oſtſee wertvolle Küſtengebiete zu erobern. 
Nachdem zuerſt Finnland in Beſitz genommen und ſeine 
Bevölkerung zum Chriſtentum bekehrt worden war, wurden 
1561 Eſthland, 1614 Ingermanland und 1648 Vor— 
pommern, ein Teil von Hinterpommern und Wismar 
einverleibt. Erſt der Zuſammenſtoß mit Rußland ſetzte 
den ſchwediſchen Eroberungen eine Grenze. In den vier 
Kriegen mit dieſem Reiche ging ſogar ein großer Teil der 
eroberten Gebiete wieder verloren. Im Jahre 1809 verlor 
Schweden auch Finnland an Rußland, und 1814 mußte 
es ſeine deutſchen Beſitzungen aufgeben, bis auf Wismar, 
das bereits an Mecklenburg verpfändet war, aber erſt 1903 
dauernd an dieſes Land und damit wieder an das Deutſche 
Reich fiel. Der ſchwediſche Staat iſt alſo heute ganz auf 
die Halbinſel Skandinavien beſchränkt, in welche er ſich mit 
Norwegen teilt. Die Grenze zwiſchen den beiden Staaten 
folgt zuerſt eine lange Strecke dem 12. Meridian nach 


9 * 


132 Wirtichaftl. u. politische Überſicht. 


Norden und läuft dann, etwa vom 64. Parallelkreiſe ab, 
ziemlich parallel zur Küſte nach Nordoſten. Die Grenze 
Schwedens gegen Rußland bilden der Muonio- und der 
Tornea-Elf. Was Schweden an äußerem Umfang wieder 
verloren hat, das haben manche tüchtige Könige durch eifrige 
Kulturarbeit im Innern des Reiches zu erſetzen vermocht. 

Am ſchwierigſten mußte ſich das Streben nach Bildung 
eines Einheitsſtaates für den norwegischen Volksſtamm 
geſtalten. Von Norden nach Süden längs der Küſte vor— 
dringend, beſetzte dieſer eine Bucht und Tallandſchaft, eine 
Inſel und Halbinſel nach der andern. Aber die Zerriſſen— 
heit des Landes, die räumliche Trennung aller Siedelungs— 
gebiete mußte auch ſehr lockere politiſche Verhältniſſe zur 
Folge haben. Die inneren Streitigkeiten, ſowie die Un— 
fruchtbarkeit des felſigen Landes und das herrſchende Erb— 
recht, das die jüngeren Söhne von der Erbfolge ausſchloß, 
gaben den Anſtoß zu den abenteuerlichen Seefahrten, 
auf welchen die Normannen oder Vikinger!) (= Bucht— 


1) Infolge der Sitte der Vikinger, ihre toten Häuptlinge in deren 
eignen Schiffen beizuſetzen und dieſe unter einem Hügel am Strande zu ver— 
graben, beſitzen wir genaue Kunde von der Seeausrüſtung der mutigen 
Seefahrer. Mehrere dieſer Schiffe ſind aus den ſog. Königshügeln aus⸗ 
gegraben worden. Beſonders eins, das bei Gokſtad am Weſtgeſtade des 
Kriſtianiafſords aufgefunden wurde und nebſt einem andern, aber kleineren 
im Nationalmuſeum zu Kriſtiania aufbewahrt wird, iſt ſehr gut erhalten. 
Der blaue Ton, in welchem es lag, hatte es vor Fäulnis jo vollſtändig ge⸗ 
ſchützt, daß es nur an einer Kielſpitze und am Schiffsbord Anfänge der 
Zerſtörung zeigte. Das Eichenholz hat eine ſchwarze Färbung angenommen, 
iſt aber ſonſt noch ſehr gut erhalten. Wir meſſen eine Länge von 23,8 m, 
eine Breite von 4½ m und eine Höhe von etwa 41½ m. Die Länge iſt alſo 
verhältnismäßig eine bedeutende, und das Fahrzeug muß auf den Wellen 
eine recht ſchlanke und ſchmucke Geſtalt gezeigt haben. Die beiden Kielenden 
ſind ebenfalls gleich geformt. In der Mitte erhob ſich ein Maſt, an dem 
ein großes Segel flatterte, und 16 Paar Ruder konnten an den Längsſeiten 
eingeſetzt werden, wie die Ruderlöcher in der dritten Planke von oben an⸗ 
deuten. Das Steuer war nicht wie bei unſeren heutigen Schiffen, ſondern 
an der Seite angebracht. Die Reling, d. h. den Schiffsrand, ſchmückten 
64 runde Schilder, die abwechſelnd gelb oder ſchwarz bemalt waren. Auch 
vielerlei andere Gerätſchaften, die zur Ausrüſtung des Schiffes gehörten, 
wie Zeltſtangen, Ruder, hölzerne Spaten, Bettſtellen, einen kupfernen 
Keſſel, Holzteller uſw. fand man in dem Schiffsraume, der nicht durch 
ein Deck geſchloſſen war. Hinter dem Maſte aber war eine Grabkammer 
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männer) vom 8. bis 11. Jahrhundert die meiſten Küſten— 
länder Europas und beſonders die am Unterlaufe der 
Ströme gelegenen Städte heimſuchten und von Island 
und Grönland aus auch zuerſt, alſo lange vor Kolumbus 
Amerika!) erreichten. Harald Haarfager (H. Schön— 
haar) gelang es gegen Ende des 9. Jahrhunderts nach 
harten Kämpfen, den ganzen norwegiſchen Volksſtamm zu 
einem Reiche zu vereinigen. Nach ſeinem Tode begannen 
aber die Kämpfe der Kleinkönige von neuem, und auch die 
Seefahrten nahmen ihren Fortgang. Dieſe endeten erſt, als 
die Normannen auf franzöſiſchem und engliſchem Boden und 
in anderen Länden Staaten gegründet hatten. Im 10. Jahr— 
hundert begann die Einführung des Chriſtentums 
in Norwegen, das für die Folge auch auf die ſtaatliche 


eingebaut worden, in der ſich die Knochenreſte des Vikingerhäuptlings, der 
in dem Schiffe beigeſetzt worden war, vorfanden. Die Reſte deuten auf 
einen ungewöhnlich großen und kräftigen Mann von älteren Jahren hin. 
Mit ihm waren ebenfalls Pferde, ſowie Hunde beigeſetzt worden, und zwar 
hat man die Knochenreſte von 12 Pferden und 6 Hunden feſtgeſtellt. Auch 
die Federn eines Pfaues fanden ſich vor. Waffen und Schmuckſachen wurden 
in dem Königshügel von Gokſtad leider nicht gefunden, weil, wie die Spuren 
beweiſen, das Grab ſchon in früherer Zeit ausgeplündert worden war. 
hund der Anſicht der Archäologen ſtammt das Schiff aus dem 9. Jahr— 
hundert. 

1) Im 17. Jahrhundert wurde auf Island eine ſeltſame, hochwichtige 
Schrift aufgefunden, die über die erſte Auffindung Amerikas durch 
die Vikinger oder Normannen berichtet. Flateybok (Flateybuch) 
heißt ſie in der Literatur, weil ſie auf einer kleinen Inſel, die den Namen 
Flatey (Flaches Eiland) führt, bei einem Bauern, von dem ſie der Biſchof 
Brynjolfuͤr Sueiuſſan für den däniſchen König Friedrich III. kaufte, ent— 
deckt wurde. Dieſes Flatey das nicht mit einer gleichnamigen Inſel im 
Norden Islands zu verwechſeln iſt, liegt im Breidifjörduͤr (Breitenfjord) an 
der vom warmen Golfſtrome beſpülten Weſtküſte. Mit der erſten Entdeckung 
Amerikas iſt der Name dieſer kleinen Inſel enge verknüpft. Von hier ſegelte 
Eirik der Rote 986 weſtwärts nach Grönland, alſo nach dem „Grünen Lande“, 
das die Vikinger ſo benannten, damit die nachfolgenden Scharen nicht durch 
die Eis- und Schneewüſten dieſes Landes abgeſchreckt würden, und ſein 
dieses Leif war es, der die kühnen Fahrten bis Nordamerika ausdehnte und 
dieſes Land nach einer dort vorgefundenen wilden Rebe „Vinland“ nannte. 
Die verſuchte Beſiedelung des unbekannten Landes mißlang, weil die we— 
nigen Zurückgelaſſenen im Kampfe mit den Eskimos unterlagen, und eben— 
ſowenig hatten die weiter ſüdwärts bis zu dem jetzigen Staate Carolina 
unternommenen Fahrten dauernden Erfolg, weil die Verbindung mit dem 
Heimatlande zu ſchwierig aufrecht zu erhalten war. 
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Entwicklung einen großen Einfluß erlangte. König Olaf 
der Heilige (F 1030), der dem Chriſtentum allgemeine 
Anerkennung verſchaffte, vereinigte, zum erſtenmal wieder 
nach Harald Haarfagers Tode, ganz Norwegen unter ſeinem 
Zepter. Der politiſche und zugleich der religiöſe Mittel— 
punkt des norwegiſchen Volkes wurde Drontheim, wo im 
dortigen Dom die Gebeine Olafs des Heiligen ruhen. Innere 
Streitigkeiten folgten wieder ohne Ende, da es jetzt auch 
den wachſenden politiſchen Einfluß der Biſchöfe ein— 
zudämmen galt. Im Jahre 1397 begann die Union mit 
Dänemark, und erſt 1814 gelang es Norwegen, unterſtützt 
von Schweden, mit dem es nun eine Perſonalunion einging, 
ſeine Selbſtändigkeit wieder zu erlangen. Der politiſche 
Schwerpunkt hat ſich ſeitdem immer mehr vom Drontheim— 
fjord nach dem Kriſtianiafjord verſchoben. 

Schweden und Norwegen ſind zwei vereinigte 
Königreiche. Jedoch nur das Oberhaupt und die Ver— 
tretung nach außen ſind gemeinſam; im übrigen hat jeder 
Staat eine völlig ſelbſtändige Verwaltung, ſogar ein eigenes 
Heer und eine eigene Marine. Der König, der dem 
Hauſe Bernadotte entſtammt, reſidiert meiſt in Stockholm, 
zeitweiſe jedoch auch in Kriſtiania; er muß ſich als nor— 
wegiſcher König beſonders und zwar in Drontheim krönen 
laſſen. Die geſetzgebende Gewalt teilt er in Schweden mit 
dem Reichstag, der aus der erſten Kammer mit 150 und 
aus der zweiten Kammer mit 230 Mitgliedern beſteht, in 
Norwegen aber mit dem Storting, der 114 Vertreter des 
Volkes zählt. Für die innere Verwaltung iſt Schweden in 
25 Läne, Norwegen in 20 Amter, einſchließlich der zwei 
Stadtämter Kriſtiania und Bergen eingeteilt. Das ſchwediſche 
Heer hat eine Friedensſtärke von 37200 Mann mit 240 Ge⸗ 
ſchützen und eine Kriegsſtärke von 490000 Mann, das nor= 
wegiſche ſtehende Heer zählt 30900 Mann. Ferner verfügt 
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Schweden über eine Flotte von 68 Schiffen mit 325 Ge— 
ſchützen, Norwegen über eine Flotte von 8 Panzerſchiffen 
mit 105 Geſchützen und 29 Torpedobooten. Die ſchwediſchen 
Landesfarben ſind Blau-Gelb, die norwegiſchen Rot-Weiß— 
Blau. Die Bevölkerung Schwedens ſetzte ſich 1900 aus 
4734000 Schweden, 24000 Finnen, 6850 Lappen, 6300 
Norwegern, 5400 Dänen, 4060 Deutſchen, 1560 Ameri— 
kanern, 2000 Ruſſen und 600 Engländern zuſammen. In 
Norwegen wurden unter den 2230000 Bewohnern 7770 
Finnen, 18400 ſeßhafte Lappen und 1140 nomadiſierende 
Lappen gezählt. In beiden Staaten gehört faſt die ganze 
Bevölkerung der lutheriſchen Kirche an. Katholiken gibt es 
in Schweden nur 1390, in Norwegen nur 1970, Israeli— 
ten 3400 bezw. 640. Zu Gunſten der lutheriſchen Kon— 
feſſion beſteht in Schweden die Beſtimmung, daß die Mit— 
glieder des Staatsrates, in Norwegen ſogar die Beſtimmung, 
daß alle Staatsbeamte lutheriſch ſein müſſen. Für die all— 
gemeine Schulbildung wird in beiden Staaten mit großem 
Eifer geſorgt, und die großen Erfolge, welche hierbei ſelbſt 
in den am dünnſten bevölkerten Gebieten trotz aller Schwie- 
rigkeiten errungen werden, ſind beſchämend für viele anderen 
Staaten, in denen ſolche Schwierigkeiten nicht beſtehen. 
Man darf kühn behaupten, daß die drei nordiſchen Staaten 
in der allgemeinen Volksbildung allen Staaten der Erde 
voranſchreiten. Für Schweden ſind zwei Univerſitäten, näm— 
lich in Upjala und Lund, ferner zwei philoſophiſche Fakul— 
täten, in Stockholm und Gotenburg, eine mediziniſche Fa— 
kultät in Stockholm und eine techniſche Hochſchule, ebenfalls 
in Stockholm, eingerichtet. Norwegen beſitzt nur eine Uni— 
verſität, die ſich nebſt anderen höheren Fachſchulen in 
Kriſtiania befindet. Schweden und Norwegen haben das 
nämliche Münz-, Maß- und Gewichtsſyſtem wie Dänemark 
(vgl. S. 130). 
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50 Figuren. Nr. 122. Dresdener Kaufmannſchaft. I. II. III. 

Pflanſenwelt, Die, der Gewäſſer Nr. 139. 140. 187. 
von Dr. w. Migula, Prof. an der Rechtslehre, Allgemeine, von Dr. 
Techn. Hochſchule Karlsruhe. Mit Th. Sternberg in Charlottenburg. 
50 Abbildungen. Nr. 158. I: Die Methode. Ur. 169. 

Philoſophie, Einführung in die. — II: Das Syſtem. Ur. 170. 
N Logik zur Einführ. Redelehre. Deutſche, v. Hans Probſt, 
n die Philojophie von Dr. Ch. Gnmnafiallehrer in München. Mit 
Elſenhans. Mit 13 Fig. Ur. 14. einer Tafel. Ur. 61. 

Photographie. Don Prof. 5. Keßler, Religions geſchichte, Indiſche, von 
Fachlehrer an der k. k Graphiſchen Profeſſor Dr. Edmund Hardy in 
Cehr⸗ und Verſuchsanſtalt in Wien. Bonn. Nr. 83. 

Mit 4 Tafeln und 52 Abbild. Ur. 94. — — ſiehe auch Buddha. 


Phyſik. Cheoretiſche, Il. Teil: Mecha⸗ 
nik und Akuſtik. Don Dr. Guſtav — prof. Ch 
Jäger, Profeior an der Univerjität| Achelis in Bremen. Ur. 208. 1 
— i gel Sicht und Wärme. Don |FufRid-Deutfäee Gefprähsbud 
Dr. Guſtav Jäger, Profeſſor an der von Dr. Erich Berneker, 1 an 


e p ; n der Univerſität Prag. Ur. 68, 
5 Wien. Mit 47 Abbild. Nuſſiſches Leſebuch mit Gloſſar von 


Il. Teil: Elektrizität und magne⸗ Dr; Erich Bernefer, Profeſſor an der 


3 5 Univerſität Prag. Ur. 67. 
tismus. Von Dr. Guſtav Jäger, j i i 
Prof. an der Univerfität Wien. Mit _ _ Nehe auch: Grammatik. 
33 Abbild. Nr. 78. Sachs, Hans, u. Johann Fifcart, 
Pyhnſikaliſche Formelſammlung nebſt einem Anhang: Brant und 
von G. Mahler, Profeſſor am Gym⸗ Hutten. Ausgewählt und erläutert 
naſium in Ulm. Mr. 136. von Prof. Dr. Julius Sahr. Ur. 24. 
Plaſtik, Die, des Abendlandes von Schmarotzer u. Schmarcotzertum 
Dr. Hans Stegmann, Konjervator in der Tierwelt. Erſte Einführung 
am German. Nationalmufeum zu) in die tieriſche Schmarotzerkunde 
Nürnberg. Mit 23 Tafeln. Ur. 116. v. Dr Franz v. Wagner, a. o. Prof. 
Poetik, Deutſche, von Dr. K. Borinski, a. d. Univerſ. Gießen. Mit 67 Ab» 
Dozent an der Univerſität München. bildungen. Nr. 151. 
Nr. 40. Schulpraris. Methodik der Volks⸗ 
Polamentiererei. Textil⸗Induſtrie II: ſchule von Dr. R. Seufert, Schuldir. 
Weberei, Wirkerei, Poſamentiererei, in Olsnitz i. V. Nr. 50. 
Spitzen⸗ und Gardinenfabrifation | Simplicius Simpliriſſimus von 
und Filzfabrikation von Profeſſor Hans Jakob Chriſtoffel v. Grimmels⸗ 
Max Gürtler, Direktor der Königl. hauſen. In Auswahl herausgegeb. 
Techn. Sentralſtelle für Tertil-Ind. von Profeſſor Dr. F. Bobertag, 
zu Berlin. Mit 27 Fig. Nr. 185. Dozent an der Univerſität Breslau. 
Pſychologie und Logik zur Einführ. Nr. 138. 
in die Philoſophie, von Dr. Th. Soriologie von Prof. Dr. Thomas 
Elſenhans. Mit 13 Fig. Nr. 14. Achelis in Bremen. Nr. 101. 
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Weberei, Wirkerei, Poſamen⸗ 
tiererei, Spitzen- und Gardinen⸗ 
fabrikation und Filzfabrikation von 
Bor Max Gürtler, Direktor der 

önigl Cechniſchen Sentraljtelle für 
Textil⸗Induſtrie zu Berlin. Mit 27 
Figuren. Ur. 185. 


Sprachdenkmäler, Gotiſche, mit 
Grammatik, Überſetzung und Er⸗— 
läuterungen v. Dr. Herm. Jantzen 
in Breslau. Nr. 79. 


Sprachwiſſenſchaft. Indogerma- 
niſche, von Dr. R. Meringer, Prof. 
an der Univerſität Graz. Mit einer 
Tafel. Nr. 59. 

— Momaniſche, von Dr. Adolf Sauner, 
k. k. Realſchulprofeſſor in Wien. 
Nr. 128. 


Stammeskunde, Deutſche, von 
Dr. Rudolf Much, Privatdozent an 
d. Univerſität Wien. Mit 2 Karten 
und 2 Tafeln. Ur. 126. 


Statik, I. Teil: Die Grundlehren 
der Statik jtarrer Körper von W. 
Hauber, diplom. Ingenieur. Mit 
82 Fig. Nr. 178. 

II Teil: Angewandte Statik. 

Mit zahlreichen Figuren. Nr. 179. 


Stenographie. Lehrbuch der Derein- 
fachten Deutſchen Stenographie 
(Einigungsſyſtem Stolze - Schren) 
nebſt Schlüſſel, Ceſeſtücken und einem 
Anhang von Dr. Amſel, Ober⸗ 
lehrer des Kadertenhaujes 
Oranienſtein. Nr. 86. 


Stereochemie von Dr. E. Wedekind, 
Privatdozent in Tübingen. Mit 34 
Abbildungen. Nr. 201. 


Stereometrie von Dr. R. Glaſer in 
Stuttgart. Mit 44 Figuren. Nr. 97. 


Stilkunde von Karl Otto Hartmann, 
Gewerbeſchulvorſtand in Lahr. Mit 
7 Dollbildern und 195 Text-⸗Illu⸗ 
ſtrationen. Nr. 80. 


Technologie, Allgemeine chemiſche, 
von Dr. Guſt. Rauter in Char» 
lottenburg. Nr. 113. . 


in 


Sammlung @öschen 


G. J. Göfchen’fche Verlagshandlung, Leipzig. 


e. Textil⸗Induſtrie 


Je in elegantem 
Ceinwandband 


80 Pf. 


Telegraphie, Die elektriſche, von 
Dr. Cudwig Rellſtab. Mit 19 Fig. 
Nr. 172 

Tertil-Induſtrie Il: Weberei, Wir: 
ferei, Poſamentiererei, Spitzen- und 
Gardinenfabrikation und Filzfabri⸗ 
kation von Prof. Max Gürtler, Dir. 
der Königlichen Techn. Zentralſtelle 
für Textil⸗Induſtrie zu Berlin. Mit 
27 Fig. Nr. 185. 

Tierbioſogie I: Entſtehung und 

Weiterbildung der Tierwelt, Be— 

ziehungen zur organiſchen Natur 

von Di. Heinrich Simroth, Profeſſor 
an der Univerjität Leipzig. Mit 

35 Abbildungen. Ur. 131. 

1: Beziehungen der Tiere zur or- 

ganiſchen Natur von Dr. Heinrich 

Simroth, Prof. an der Univerſität 

Leipzig Mit 35 Abbild. Nr. 132. 

Tierkunde v. Dr Franz v. Wagner, 
Profeſſor an der Univerſität Gießen. 
mit 78 Abbildungen. Nr. 60. 

Trigonometrie, Ebene und ſphä⸗ 
riſche, von Br. Gerh Heſſenberg, 
Privatdoz3. an der Techn. Hochſchule 
in Berlin. Mit 70 Figuren. Ur. 99. 

Unterrichtsweſen, Das öffentliche, 
Deutſchlands i. d. Gegenwart 
von Dr. Paul Stötzner, Gymnaſial— 
oberlehrer in Zwickau. Nr. 130. 

Urgeſchichte der Alenſchheit v. Dr. 
Moritz Hoernes, Prof. an der Univ. 
Wien. Mit 48 Abbild. Nr. 42. 

Berfihierungsmathematik von Dr. 
Alfred Coewy, Prof. an der Univ. 
Freiburg i. B. Nr. 180, 

Völkerkunde von Dr. Michael Haber⸗ 
landt, Privatdozent an der Univerſ. 
Wien. Mit 56 Abbild. Nr. 73. 

Volkslied, Das deutſche, aus⸗ 
gewählt und erläutert von Profeſſor 
Dr. Jul. Sahr. Nr. 25. 

Volkswirtſchaftslehrs v. Dr. Carl 
Johs. Fuchs, Profeſſor an der Uni⸗ 
verſität Freiburg i. B. Nr. 133. 

Volkswirtſchaftspolitik von Geh. 

Regierungsrat Dr. R. van der Borght, 

vortr. Rat im Reichsamt des Innern 

in Berlin. Nr. 177. 


* 


Sammlung &öschen 


Je in elegantem 
Leinwandband 


G. J. Göſchen'ſche Verlagshandlung, Leipzig. 


Wolthariied, Das, im —— 
der Urſchrift überſetzt und erläutert 
von Profejjor Dr. H. Althof, Ober: 
lehrer a. Realgymnaſium i. Weimar. 
Nr. 46. 

Walther von der Vogelweide mit 
Auswahl aus Minneſang u. Spruch⸗ 
dichtung. Mit Anmerkungen und 
einem Wörterbuch von Otto Güntter, 
zu a d. Oberrealſchule und a. d. 

echn. Hochſch. in Stuttgart. Nr. 23. 

Wärme. Theoretiſche Phyſik II. Teil: 
Licht und Wärme Don r Guſtav 
Jäger, Profejjor an der Univerſität 
Wien. Mit 47 Abbild. Ur. 77. 

Weberei. CTextil⸗Induſtrie II: We⸗ 
berei, Wirkerei, Poſamentiererei, 
Spitzen- und Gardinenfabrifation 
und Filzfabrikation von Profeſſor 
Max Gürtler, Direktor der Königl. 
Techn. Sentralſtelle für Textil-In⸗ 
duſtrie zu Berlin. Mit 27 Figuren. 
Nr. 185. 

Wechſelkunde von Dr. Georg Funk 
in Mannheim. Mit vielen Formu⸗ 
laren. Nr 103. 

Wirkerei. Textil⸗Induſtrie II: We⸗ 
berei, Wirkerei, Poſamentiererei, 
Spigen- und Gardinenfabrikation 
und Filzfabrikation von Profeſſor 
Max Gürtler, Direktor der Königl. 
Techniſchen Zentralſtelle für Textil⸗ 
Induſtrie zu Berlin. Mit 27 Fig. 
Nr. 185. 


§0 Pf. 


Molfram von Eſchenbach. Hart⸗ 
mann v. Aue, Wolfram v. Eichen» 
bach und Gottfried von Straßburg. 
Auswahl aus dem höf. Epos mit 
Unmerkungen und Wörterbuch von 
Dr M. Marold, Profeſſor am Kal 
kp zu Mönigsberg 


>.) 


Wörterbuch, Deutſches, von Dr. 
Ferdinand Detter, Profeſſor an der 
Univerſität Prag. Mr. 64. 


Mürttemberg. Candeskunde des 
Mönigreichs Württemberg von Dr. 
Kurt Haſſert, Profeſſor der Geo— 
raphie an der Handelshochſchule 
in Köln. Mit 16 Dollbildern und 
1 Karte. Ur. 157. 


n von Prof. K. Uimmich 

n Ulm. Mit 17 Tafeln in Ton-, 

Eben und Golddruck u. 135 Doll: 
und Tertbildern. Nr. 39. 


Zeichnen, Geometriſches, von h. 
Becker, Architekt und Cehrer an der 
Baugewerkſchule in Magdeburg, neu⸗ 
bearbeit. von Prof. J. Donderlinn, 
diplom. und ſtaatl. gepr. Ingenieur 
in Breslau. Mit 290 Fig. und 23 
Tafeln im Text. Nr. 58. 


. 


ammlung 


Schubert. 


Sammlung mathematischer Lehrbücher, 


die, auf wissenschaftlicher Grundlage beruhend, den Be- 

dürfnissen des Praktikers Rechnung tragen und zugleich 

durch eine leicht faßliche Darstellung des Stoffs auch für 
den Nichtfachmann verständlich sind. 


G. J. Göschen’sche Verlagshandlung in Leipzig. 


Verzeichnis der bis jetzt erschienenen Bände: 


Elementare Arithmetik und Algebra 12 Elemente der darstellenden Geo- 
von Prof. Dr. Hermann Schubert metrie von Dr. John Schröder in 
in Hamburg. M. 2.80. Hamburg. M. 5.—. 

2 Elementare Planimetrie von Prof. 13 Differentialgleichungen von Prof. 
W. Pflieger in Münster i. E. Dr. L. Schlesinger in Klausen- 


M. 4.80. 

3 Ebene und sphärische Trigono- 
metrie von Dr. F. Bohnert in 
Hamburg. M. 2.—. 

4 Elementare Stereometrie von Dr. 
F. Bohnert in Hamburg. M. 2.40. 

5 Niedere Analysis l. Teil: Kombina- 
torik,Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
Kettenbrüche und diophantische 
Gleichungen von Professor Dr. 
Hermann Schubert in Hamburg. 


M. 3.60. 

6 Algebra mit Einschluß der elemen- 
taren Zahlentheorie von Dr. Otto 
Pund in Altona. M. 4.40. 

7 Ebene Geometrie der Lage von 
Prof. Dr. Rud. Böger in Ham- 
burg. M. 5.—. 

8 Analytische Geometrie der Ebene 
von Professor Dr. Max Simon 
in Straßburg. M. 6.—. 

9 Analytische Geometrie des Raumes 
I. Teil: Gerade, Ebene, Kugel von 
Professor Dr. Max Simon in 
Straßburg. M. 4.—. 

10 Differentialrechnung von Prof. 
8 Meyer in Königsberg. 


burg. . 8.—. 

14 Praxis der Gleichungen von Pro- 
fessor C. Runge in Hannover. 
M. 5.20. 

19 Wahrscheinlichkeits- und Aus- 
gleichungs-Rechnung von Dr. Nor- 
bert Herz in Wien. M. 8.—. 

20 Versicherungsmathematik von Dr. 
W. Grossmann in Wien. M.5.—. 

25 Analytische Geometrie des Raumes 
ll. Teil: Die Flächen zweiten 
Grades von Professor Dr. Max 
Simon in Straßburg. M. 4.40. 

27 Geometrische Transformationen 
I. Teil: Die projektiven Trans- 
formatlonen nebst ihren An- 
wendungen von Professor Dr. 
Karl Doehlemann in München. 
M. 10.—. 

29 Allgemelne Theorle der Raum- 

kurven und Flächen I. Teil von 
Professor Dr. Victor Kommerell 
in Reutlingen und Professor Dr. 
Karl Kommerell in Heilbronn. 
M. 4.80. 
Theorie der algebralschen Funk. 
tionen und ihrer Integrale von 
Oberlehrer E. Landfriedt in 
Straßburg. M. 8.50. 


Sammlung Schubert. 


G. J. Göschen’sche Verlagshandlung, Leipzig. 


34 Ulalengeometrie mit Anwendungen 44 Allgemeine Theorie der Raum- 
Il. Teil von Professor Dr. Konrad kurven und Flächen Il. Teil von 
Zindler in Innsbruck. M. 12.—. Professor Dr. Victor Kommerell 

35 Mehrdimensionale Geometrie l. Teil: in Reutlingen und Professor Dr. 
Die linearen Räume von Professor Karl Kommerell in Heilbronn. 
Dr. P.H. Schoute in Groningen. M. 5.80. 


M. 10.—. 45 Niedere Analysis II. Tell: Funk- 
39 Thermodynamik, I. Tell von Pro- tionen, Potenzreihen, Gleichungen 
fessor Dr. W. Voigt in Göttingen. von Professor Dr. Hermann 
M. 10.—. Schubert in Hamburg. M. 3.80. 


Math tisch tik Vr. 
15 I eee 5 46 Thetafunktionen und hyperellip- 


41 Theorie der Elektrizität und des, tische Funktionen von Ober- 
Magnetismus I, Teil: Elektrostatik“ lehrer E. Landfriedt in Straßburg. 


und Eıektrokinetik von Prof. Dr. M. 4.50. 
J. Classen in Hamburg. M. 5.—. 


In Vorbereitung bezw. projektiert sind: 


Integralrechnung von Professor Dr. Allgemeine Formen- und Invarianten- 
ranz Meyer in Königsberg. theorie von Professor Dr. Jos. 
Elemente der Astronomie von Dr. Wellstein in Gießen. 


Ernst Hartwig in Bamberg. Mehrdimensionale Geometrie II, Teil 
Mathematische G ogranhie von Dr. von Professor Dr. P. H. Schoute 
Ernst Hartwig in Bamberg. in Groningen. 


Darstellende Geometrie Il. Teil: An-|,.. i } 
wendungen der darstellenden Liniengeometrie II. Teil von Professor 


Geometrie von Professor Erich Dr. Konrad Zindler in Innsbruck. 


Geyger in Kassel. Kinematik von Professor Dr. Karl 
Geschichte der Mathematik von Prof. Heun in Karlsruhe. 

Dr. A. von Braunmühl und Prof. | Angewandte Potentialtheorie von Ober- 

Dr. S. Günther in München. lehrer Grimsehl in Hamburg. 


. r Dr. Kar Theorie der Elektrizität a des Mag- 
5 netismus II. Teil: agnetismus 
Technische Mechanik von Prof. Dr. und Elektromagnetismus von 


Karl Heun in Karlsruhe. ar l 
Geodäsie von Professor Dr. A. Galle ane Dr. J. Classen in 


in Potsdam. ; a 
Allgemeine Funktionentheorie von Dr. IR To 
Paul Epstein in Straßburg. * 8 l * 
Räumliche projektive Geometrie. Elektromagnet. Lichttheorie von Prof. 
Geometrische Transformationen II. Teil Dr. J. Classen in Hamburg. 
von Professor Dr. Karl Doehle- Gruppen- u. Substitulionentheorie von 
mann in München. Prof. Dr. E. Netto in Gießen. 
Theorie der höheren algebraischen | Theorie der Flächen dritter Ordnung. 


elliptische Funktionen. Mathematische Potentialtheorie. 
Theorie und Praxis der Reihen von |Festigkeitsiehre für Bauingenieure von 


Prof. C. Runge in Hannover. Dr. ing. H. Reißner in Berlin. 
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